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  Für meine Mitbewohnerin, mit der sogar das Geschirrabwaschen zu einem Highlight wird!


  1. Kapitel


  Zeit hatte keine Bedeutung mehr. Nichts hatte mehr eine Bedeutung für mich. Mein Herz war zu Eis erstarrt. Selbst der Schmerz, den ich fühlte, als es erfror, war nur noch eine verschwommene Erinnerung. Es war, als wären nur noch Bruchstücke übrig von meinem alten Leben, das einem ganzen Scherbenhaufen geglichen hatte. Die Splitter hatten sich tief in mein Herz gebohrt, waren zu einem unsäglichen Schmerz verschmolzen. Aber das war Vergangenheit. Vorbei und vergessen. Sie hatten mir den Schmerz genommen, hatten mir Erlösung geschenkt. Doch auch so etwas wie Befreiung empfand ich nicht. Gefühle gehörten der Vergangenheit an. Da war – nichts. Das Leben war leicht. Geradezu einfach, seit ich mir keine Gedanken mehr darüber zu machen brauchte, ob ich gerade die Gefühle von jemandem verletzt hatte. Oder ob jemand meine verletzt hatte. Ich führte ein Leben wie in Watte gepackt. Nichts drang zu mir hindurch. Alles war gedämpft, taub, weich, bequem.


  ***


  Langsam trieb ich an die Oberfläche. Nur ein dünner Schleier trennte mich von der echten Welt und damit von meinem Leid. Ich spürte es bereits als dumpfes Echo in meiner Brust, so, als würde eine Schmerztablette langsam an Wirkung verlieren. Ich wollte nicht wach werden. Kämpfte mit aller Kraft dagegen an. Verzweifelt klammerte ich mich an die Dunkelheit, versuchte einen Weg zurück zu finden, zurück an jenen finsteren Ort, an dem alles gut war. An dem es kein Bewusstsein, kein Leiden, keine Zeit gab. Keinen Schmerz. Aber mit jeder Sekunde, die verstrich, wurde mein Geist klarer und mein Verstand wacher. Wie durch einen Riss im Nebel, durch den die Sonnenstrahlen auf die Erde treffen, drangen die Erinnerungen an Vincent und an das, was er getan hatte, zu mir hindurch. Erst nur wenige, dann immer mehr, bis sich die Nebelschwaden vollständig aufgelöst hatten und meine Erinnerungen an das alles wieder da waren. Es war, als bohre sich ein rostiger Nagel tief in mein Herz. Der Schmerz brachte meine Augenlider zum Flattern. Alles fiel mir wieder ein. Sein Hass auf die Eisphönixe. Wie er mich als Abschaum bezeichnet hatte. Und dass er mir verschwiegen hatte, dass es noch andere Phönixe gab, außer denen, die Feuer entfachen konnten. Das Loch in meinem Herz wurde größer, wie ein bedrohliches Monster öffnete es sein Maul, als wollte es mich verschlingen. Alles war schwarz, so schwarz.


  Qualvoll schnappte ich nach Luft, behielt die Augen aber weiterhin geschlossen. Jemand trat neben mein Bett. Kühle Finger streiften meine Stirn und strichen mir sanft eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Unwillkürlich zuckte ich zusammen. Ich blinzelte. Meine Augen brauchten einen Moment, ehe sie sich scharf stellten. Über mich gebeugt, aus klaren blauen Augen, deren Farbe an einen reinen Gebirgsbach erinnerten, blickte mich Vic an. Ihre weißblonden Haare fielen ihr in einem langen Zopf über die Schulter, dessen Ende meine Bettdecke streifte.


  »Schhhht, alles ist gut«, sagte sie in beruhigendem Ton. Sie setzte sich auf die Bettkante, ein zartes Lächeln auf den Lippen.


  »Wo bin ich?«, krächzte ich.


  »Du bist im Hauptsitz der Eisphönixe.«


  Wie war ich hier hergekommen? Das Letzte, an das ich mich erinnerte, waren die starken, mich haltenden Arme eines blonden Jungen, der von den anderen Pat genannt wurde.


  Vic fing meinen Blick auf. »Keine Sorge, hier wird dir niemand etwas tun. Ich bin übrigens Victoria.«


  Dafür stand also die Abkürzung. »Wer ich bin, weißt du schon, nehme ich an?«


  Sie nickte und ihre blauen Augen strahlten voller Lebensfreude. Es war kaum auszuhalten. Wie konnte sich die Welt weiterdrehen, als wäre nichts geschehen, wo meine doch gerade erst eingestürzt war? Ein Trümmerhaufen. Ich spürte ein Brennen in meinen Augen. Und sofort meinen Stolz aufwallen. Ich würde vor einer Fremden keine Schwäche zeigen. Niemals. Ich stemmte mich hoch und lehnte mich mit dem Rücken gegen die kalte Wand. Am Rande nahm ich wahr, dass mir jemand meine Jacke ausgezogen haben musste, denn ich war nur mit meinem gestreiften Longsleeve bekleidet. »Wie lange war ich bewusstlos?«


  »Weniger als eine Stunde. Ich habe vielleicht zehn Minuten neben deinem Bett gesessen, da bist du schon aufgewacht.«


  So kurz nur? Es kam mir vor, als wären Monate vergangen und dabei waren es nur Minuten. Minuten, in denen sich mein ganzes Leben geändert hatte. Schon wieder. Würde das ab jetzt immer so weitergehen? Ich arrangierte mich mit einer neuen Situation und kurz darauf geriet die Welt aus den Fugen? Erst der Umzug in die WG und der Beginn meines Studiums, dann kam Vincent mit der ganzen Phönixgeschichte und nun noch mehr Phönixgeschichten, nur mit neuen Darstellern. Alle paar Monate schneite jemand rein und stellte mein Leben auf den Kopf. Fast sehnte ich mich nach der Zeit im Waisenhaus zurück. Ein bisschen Eintönigkeit hätte ich im Moment wirklich gut gebrauchen können.


  »Doro und Mara, sie werden sich Sorgen machen!« Meine Stimme erinnerte immer noch mehr an ein Schleifeisen als an ein menschliches Wesen.


  Mara war mit Sicherheit außer sich vor Sorge. Wir hatten vorgehabt, den Abend mit Bowling zu verbringen, und dann war alles schief gelaufen. Erst verließ Vincent völlig überstürzt unsere Wohnung, dann ging ich ihn suchen und kam ebenfalls nicht zurück. Sie hatte bestimmt die Polizei verständigt. Brachten sie im Radio etwa schon Vermisstenmeldungen? Vermutlich nicht. Irgendwo hatte ich mal gehört, dafür musste man mindestens seit achtundvierzig Stunden verschwunden sein. Und davor würde ich wieder zurück sein. »Ich muss zu ihnen zurück«, sprach ich meinen Gedanken laut aus und schob die Bettdecke von mir runter. Ihre kühlen Finger legten sich auf meinen Arm und hielten mich zurück.


  »Das wirst du, nur nicht sofort. Wir haben ganz schön viele Fragen an dich und wir werden dich in den Umgang mit deinen neuen Kräften einweisen. Du kannst jetzt nicht einfach nach Hause gehen. Das ist viel zu gefährlich! Denk nur daran, was passieren könnte! Du könntest deine Freundinnen verletzen. Und das willst du doch nicht, oder?«


  Sie sprach ruhig und sanft, wie mit einem kleinen Kind. Die Sicherheit meiner Mitbewohnerinnen hatte oberste Priorität und dennoch …


  »Aber …«, setzte ich an, suchte nach einem Gegenargument. Der mentale Knoten ließ sich nur schwer lösen. Ich musste es langsam angehen. Ein Gedanke nach dem nächsten. Okay, wo war ich gerade gewesen? Polizei. Genau, Mara würde die Polizei rufen, wenn ich nicht nach Hause kam. »Kann ich ihnen wenigstens eine SMS schreiben? Ich bin mir sicher, sie schalten die Polizei ein, wenn ich mich nicht bald melde«, bat ich Vic.


  »Natürlich.«


  Ich tastete in meiner Hosentasche nach meinem Handy, aber meine Finger fanden kein rechteckiges Kunststoffgehäuse. Plötzlich baumelte es vor mir in der Luft. Vic streckte es mir unter die Nase.


  »Wo hast du das …«


  »Wir schreiben die Nachricht zusammen, ja?«, meinte sie schnell.


  Ich war zu erschöpft, um zu widersprechen, also ließ ich zu, dass Vic eine Nachricht an Mara und Doro tippte:


  Macht euch keine Sorgen, mir geht es gut. Ich muss die nächsten Tage ein paar Dinge regeln, die sich nicht aufschieben lassen. Wenn alles geklärt ist, komme ich zurück. Hab euch lieb, Caro


  »Passt das so?«, fragte sie mich.


  »M-hm.«


  »Versendet.« Sie steckte mein Handy in ihre Hosentasche. »Fühlst du dich in der Lage, eine kleine Hausführung mitzumachen? Die anderen brennen schon darauf dich kennenzulernen.« Vic streckte mir eine Hand hin, eine Aufforderung, aus dem Bett zu kommen.


  »Die anderen?«


  »Ja, ganz besonders Markus kann es kaum erwarten, dich zu treffen. Er ist mindestens schon zwei Mal an der Tür gewesen und hat nachgesehen, ob du bereits aufgewacht bist.« Sie lächelte mich aufmunternd an. Endlich ergriff ich ihre Hand und sie half mir beim Aufstehen.


  »Wer ist Markus?«


  »Das darf ich dir nicht verraten. Er wäre sehr enttäuscht, wenn ich ihm die Überraschung verderben würde. Kommst du?«


  Meine Zunge fühlte sich schrecklich pelzig und ausgedörrt an.


  »Ich verspreche dir, es wird nicht allzu lange dauern. Danach kannst du dich gleich wieder hinlegen und bis morgen früh ausruhen«, versicherte mir Vic, die mein Zögern falsch interpretiert hatte.


  Nachdem sie es angesprochen hatte, warf ich einen Blick aus dem Fenster. Die Schwärze der Nacht war ein gutes Spiegelbild meines Innenlebens. Genauso fühlte ich mich. Zur ewigen Dunkelheit verdammt. Warum hieß es eigentlich schwarzer Humor? Ich wäre froh, wenn ich noch so etwas wie Humor in mir finden könnte. Selbst wenn er bitterböse und schwarz wäre. So war das einzig Schwarze in mir das klaffende Loch in meiner Brust. Groß, bedrohlich, ein alles verschlingendes Dunkel, das sich immer weiter ausdehnte. Konnte es etwas Schlimmeres geben, als langsam von innen heraus von einer solchen Leere aufgefressen zu werden? Körperliche Schmerzen waren beschreibbar, nachfühlbar, aber an den Schmerzen in der Seele litt jeder für sich allein. Still und unbemerkt und unverstanden. Ich schlang die Arme fest um meinen Brustkorb, als würde das irgendetwas nützen Es würde wohl kaum die Schwärze aufhalten, dennoch hatte die Geste etwas Tröstliches, etwas Schützendes, Vertrautes. Und an Vertrautem mangelte es mir im Augenblick sehr. Ich war umgeben von fremden Phönixen, in einer mir unbekannten Umgebung. Ich kam mir vor wie ein Fremdkörper. Ich gehörte nicht hierher, aber ich gehörte auch nicht zu Vincent. Nicht mehr. Nur, wo gehörte ich hin? Ich hatte ja nicht einmal eine Ahnung, wer ich war und vor allem: wozu ich fähig war.


  »Worauf wartest du?«, unterbrach Vic meine selbstmitleidigen Gedanken. Ich hatte ihre Anwesenheit völlig vergessen.


  »Könnte ich bitte ein Glas Wasser haben?« Vielleicht würde das zumindest meinen Körper ein wenig beleben und das Bild nach außen wahren. Reiß dich zusammen, Caro! Ich würde nicht wildfremde Personen mein Leid sehen lassen. Dafür war ich zu stolz.


  »Kein Problem, wir kommen sowieso an der Küche vorbei. Na los.« Sie hakte sich bei mir unter und ich hatte keine andere Wahl, als ihr zu folgen. Ihre gute Laune nervte mich. Ich wollte meine Ruhe haben. In Selbstmitleid verfallen. Aber Vic ließ mir keine Zeit dafür. Beherzt zog sie mich die Treppenstufen hinunter. Die neue Umgebung lenkte mich ab. Zumindest für den Moment.


  »Hier, dein Wasser.« Vic reichte mir ein Glas aus dünnem Kristall.


  Ich hatte gar nicht gemerkt, dass wir schon die Küche betreten hatten. Auch daran, wie wir hierhergekommen waren, konnte ich mich nicht erinnern. Ich hatte mich wie in Trance bewegt und ich fühlte mich erschöpft und ausgelaugt. Dagegen war der Halbmarathon, den ich letztes Jahr gelaufen war, gar nichts. Geradezu ein Kinderspiel. Damals dachte ich, ich hätte meine körperlichen Grenzen erreicht, hatte mich kraftlos und ausgepowert gefühlt. Was für ein Irrtum.


  Eigentlich hatte ich überhaupt keine Lust, den anderen Phönixen gegenüberzutreten. Doch irgendwie würde ich es schon schaffen, gute Miene zum bösen Spiel zu machen. Ich musste es einfach schaffen.


  Gierig trank ich das Wasser in einem Zug aus und fühlte, wie das kühle Nass mich von innen heraus ein wenig kräftigte. Gerade so viel, dass ich mich in der Lage fühlte, Vic den restlichen Weg zu folgen. Ich stellte das leere Glas auf die Anrichte.


  Wir verließen die Küche und diesmal achtete ich mehr auf den Weg. Ein längerer Flur führte an mehreren geschlossenen Türen vorbei und geradewegs auf eine weitere Tür an dessen Ende zu. Vic drückte die Klinke hinunter und ließ mir den Vortritt. Der Raum, der sich dahinter befand, entpuppte sich als ein großes Wohnzimmer, eingerichtet in kühlen Farben und mit einem beeindruckenden Zimmerbrunnen, aus dessen Mitte beständig Wasser in ein breites Becken floss. Das Plätschern hatte etwas Beruhigendes. Meine Nerven entspannten sich ein wenig. Hinter dem Brunnen verlief der Raum in eine Art Wintergarten mit jeder Menge Grünpflanzen und einer gemütlichen Sitzecke. Es war ebenso kühl wie in dem Zimmer, in dem ich aufgewacht war. Ich hatte all das gerade in mir aufnehmen können, als uns mehrere Personen aus dem Wintergarten entgegenkamen. Zu fünft blieben sie vor mir im Halbkreis stehen und Vic trat neben mich. Alle starrten mich an und ich kam mir vor wie ein seltenes Tier im Zoo. Eine Mischung aus Neugierde, Erstaunen und Misstrauen konnte ich in ihren Gesichtern erkennen. Genau so hatte ich als Kind eine Kobra durch die sichere Glasscheibe des Terrariums beäugt. Fasziniert über das neue, unbekannte Wesen und gleichzeitig besorgt darüber, ob die Glaswand mich auch wirklich vor dem tödlichen Biss schützen würde. Ein Mann, der vom Alter her mein Vater hätte sein können, trat nach vorne und zog mich völlig unvermittelt in seine Arme. Es war als hielten alle im Raum den Atem an. Ich selbst war zu perplex, um ihn von mir wegzuschieben.


  »Endlich lerne ich dich kennen. Es ist schön, dass du deinen Weg zu uns gefunden hast, nach Hause.« Der Mann löste sich von mir und seine blauen Augen strahlten voller Güte und aufrichtiger Freude.


  Vic legte mir eine Hand auf die Schulter. »Markus, du überfällst sie ja förmlich«, tadelte sie. »Lass Caroline etwas Zeit, sich an die neue Situation zu gewöhnen.«


  Das war also Markus? Wieso war er an mir interessiert? Sein Verhalten erschien mir mehr als verdächtig. Ich lief doch auch nicht in der Gegend herum und umarmte wildfremde Menschen. Was also wollte er von mir?


  »Ein paar von uns hast du ja bereits kennengelernt«, fuhr Vic fort. »Aber noch mal fürs Protokoll. Das ist Veronika.« Sie deutete auf eine Frau, die etwa im gleichen Alter wie Markus sein musste, ganz links außen. Um ihre Mundwinkel lag ein verbissener Zug. »Meine und Valentinas Mutter. Val kennst du ja bereits, genauso wie Patrick.« Vic deutete auf die einzigen beiden mir vertrauten Gesichter. »Und das ist Friedrich. Das Oberhaupt der Eisphönixe«, schloss sie ihre Vorstellungsrunde.


  Friedrich kam auf mich zu und schüttelte mir die Hand. Sein Händedruck war kühl und fest und seine Augen musterten mich interessiert. Sie alle sahen sich durch die weißblonden Haare und blauen Augen sehr ähnlich. Wobei in Friedrichs Haar der Weißanteil überwog. »Du hast mit Sicherheit jede Menge Fragen, die du uns allen jederzeit stellen darfst.«


  Ich hatte den Eindruck, Friedrich erwartete eine Frage von mir, aber ich war einfach nicht in der Stimmung für höfliche Konversation. Am liebsten hätte ich mich in einem Erdloch verkrochen. Ungestört und vor allem allein. Markus lächelte mir ermutigend zu und ich stellte schließlich zähneknirschend sogar zwei Fragen: »Wieso erfahre ich erst jetzt von euch? Wo wart ihr die ganzen letzten Wochen?«


  »Es tut uns leid, dass wir dir erst jetzt zur Hilfe kommen konnten, aber wir wussten genauso wenig von dir wie du von uns«, erläuterte Friedrich. »Durch einen glücklichen Umstand hat Victoria heute Mittag Freunde ganz in der Nähe besucht und dich dabei durch Zufall gespürt, als du deine Kräfte eingesetzt hast. Erst dadurch wurdest du für uns sichtbar. All die Wochen, die du mit den Feuerphönixen verbringen musstest … Aber das liegt ja nun hinter dir.«


  Ich konnte förmlich sehen, wie bei der Erwähnung der Feuerphönixe ein Schaudern durch die Reihe ging. Veronika hatte die Lippen fest aufeinandergepresst und sah mich mit einer Mischung aus Abscheu und widerwilliger Faszination an. Schnell blickte ich weiter zu Valentina, deren Augen kühl wie gefrorenes Eis wirkten und mir einen Schauer über den Rücken jagten. Durch ihren Blick und den harten Zug um den Mund, ähnelte Valentina ihrer Mutter mehr als ihrer Schwester und das, obwohl die beiden fast identische Gesichtszüge hatten.


  »Jetzt bist du ja hier und es wird alles gut werden«, versicherte mir Markus.


  Ich konnte mich gerade noch davon abhalten, abfällig zu schnauben. Gut? Es würde nie wieder gut werden. Alles lag in Trümmern. Mein Leben würde vielleicht wieder erträglich, möglicherweise sogar passabel werden, aber mehr auch nicht. Aber vermutlich hatte Markus etwas anderes gemeint. Er konnte schließlich nicht wissen, dass mir das Herz gebrochen worden war.


  »Aber sie ist dennoch zur Hälfte ein Feuerblut«, entgegnete Veronika mit mühsam unterdrückter Wut. »Wir können sie nicht einfach unbeaufsichtigt hier herumschnüffeln lassen.«


  »Veronika, beruhige dich«, sagte Friedrich mit fester Stimme. »Ich bin sicher, Caroline will uns keinen Schaden zufügen. Und sie ist ein kluges Mädchen und weiß, was sich gehört.«


  Der Zug um ihren Mund wurde erneut strenger. Aber vielleicht war das auch einfach ihr ganz normaler Gesichtsausdruck. »Ich vertraue ihr nicht!«, stellte Veronika klar. »Was, wenn das alles nur ein Trick ist? Ein Trick von ihnen, um unsere Schwachstelle ausfindig zu machen?«


  »Der Meinung bin ich auch«, erklärte Val in ihrer gewohnt schrillen Tonlage.


  »Wie sollte das denn ein Trick sein? Ich weiß, was ich gespürt habe und sie ist definitiv zur Hälfte ein Eisphönix. Wir wussten von Anfang an, dass diese Möglichkeit besteht und seht sie euch nur mal an! Ihre Haare haben exakt den gleichen Farbton wie meine.« Vic trat noch einen Schritt näher an mich heran, bis sich unsere Schultern berührten und lehnte ihren Kopf in meine Richtung. Die Haarfarben stimmten exakt überein.


  »Victoria, ich bitte dich, sei doch nicht so naiv. Hast du schon mal einen Blick in ihre Augen geworfen? Sie haben ihre Farbe.« Val rümpfte die Nase.


  »Muss ich dich an Rosemarie erinnern?«, fragte Veronika mit eindringlicher Stimme und fixierte dabei Friedrich.


  »Ich denke, ich muss dich nicht darauf hinweisen, wie deplatziert und überflüssig deine Bemerkung ist. Das hier hat nichts mit Rosemarie zu tun.« Friedrichs Tonfall war hart und doch lag noch etwas anderes darin. Eine Spur Traurigkeit.


  Pat, der bis jetzt stumm dagestanden und mich mit neutralem Gesichtsausdruck gemustert hatte, ergriff für mich Partei. »Ich finde, wir sollten Caroline zumindest eine Chance geben. Sie hatte gar keine Möglichkeit, ihre Kräfte und uns kennenzulernen, weil sie es ihr verschwiegen haben. Es ist nicht ihre Schuld.«


  Sie schienen das Wort Feuerphönix bewusst zu vermeiden und dennoch sah ich die Abneigung in ihren Gesichtern, wann immer sie sie erwähnten. Mein Kopf fühlte sich an wie mit Blei zugeschüttet und es fiel mir schwer, ihrer Unterhaltung zu folgen, obwohl sie sich um mich drehte. Ich wusste, ich sollte etwas sagen, um die Feuerphönixe zu verteidigen, die mehr als hilfsbereit gewesen waren, als es darum ging, meine Kräfte zu kontrollieren. Zumindest aber sollte ich für mich selbst sprechen, aber ich brachte kein Wort über die Lippen. Alles, woran ich denken konnte, war Vincent. Die langen Stunden auf seinem Ledersofa, als er mir mit Engelsgeduld beibrachte, die Kerzenflamme zu entzünden. Sein schönes Gesicht mit den honiggoldenen Augen, der bronzefarbene Teint seiner Haut und das zimtfarbene Haar. Mein persönlicher Feuergott. Die Erinnerung an ihn tat so verdammt weh! Ich schlang wieder die Arme um mich selbst, als könne ich dadurch verhindern, in tausend Stücke zu zerbrechen.


  »Ist dir kalt?«, fragte Pat ungläubig, mit Blick auf meine verschränkten Arme.


  Meine Finger bohrten sich fest in meine Rippen. Langsam löste ich sie und ließ die Arme sinken.


  »Nein, aber warm ist es hier auch nicht gerade. Ist euch etwa nie kalt?«


  Bis auf Valentina und Veronika stimmten alle in ein amüsiertes Kichern ein.


  »Wir sind Eisphönixe, Kind, uns ist es höchstens zu warm«, erklärte Friedrich.


  »Oh, verstehe.« Ich nickte langsam und kam mir unglaublich blöd vor.


  »Tut mir übrigens leid, dass ich vorhin ein wenig grob zu dir war. Du musst einen schönen ersten Eindruck von uns haben.« Pat lächelte zerknirscht.


  Alles, was ich zu Stande brachte, war ein schwaches Nicken.


  »Sie sieht fertig aus. Ich denke, wir sollten es für heute gut sein lassen«, meinte Markus.


  »Ja, das denke ich auch. Bring sie in ihr Zimmer, Victoria.« Mit diesen Worten entließ mich Friedrich und Vic berührte leicht meinen Arm, damit ich ihr folgte.


  »Gute Nacht«, sagte ich in die Runde, erleichtert endlich von hier fortzukönnen.


  Fast hatte ich es geschafft und konnte die Maske fallen lassen. Ich musste nur noch bis zu meinem Zimmer durchhalten, dann konnte ich meinen Gefühlen freien Lauf lassen und musste niemandem mehr etwas vorspielen.


  »Tut mir leid, dass wir dich heute so überfallen haben, aber die anderen haben darauf bestanden, gleich nach deinem Aufwachen mit dir zu reden.« Vic warf mir einen entschuldigenden Blick zu.


  »Schon okay.«


  Den restlichen Weg brachten wir schweigend hinter uns.


  Vic blieb im Türrahmen stehen und ich schleppte mich zum Bett. »Brauchst du noch irgendwas?«


  Solange sie keinen Klebstoff hatte, um die Bruchstücke meines Herzens zusammenzukleben, war ich mir sicher, nie wieder etwas zu brauchen. Obwohl, vielleicht hatten sie ja ein paar Stimmungsaufheller? Andererseits konnten wohl keine Tabletten der Welt so eine hohe Dosis haben, um meine jetzige Gemütslage aufzubessern.


  »Nein.«


  »Dann bis morgen Früh. Schlaf gut.« Sie schloss die Tür und sperrte sie von außen ab.


  ***


  Endlich musste ich die Tränen nicht länger zurückhalten und konnte ihnen freien Lauf lassen. Ich drehte mich auf den Bauch und drückte mein Gesicht ins Kissen, um mein nicht enden wollendes Schluchzen zu ersticken. Als endlich keine Tränen mehr kamen, rollte ich mich auf der Seite zu einer Kugel zusammen, umschlang meine Knie mit meinen Armen und machte mich ganz klein. Der Kissenbezug klebte feucht an meiner Wange. Das hätte Carmen nicht gut geheißen, die uns immer belehrt hatte, nicht mit feuchten Haaren schlafen zu gehen, weil das die Federn im Bett klumpig machte. Ich schloss meine Augen und riss sie sofort entsetzt wieder auf. Sobald ich sie zumachte, erschien Vincents Bild vor mir und die Erinnerung an den heutigen Abend zerrte an mir, wie der Wind an einem welken Blatt, das drohte, davongeweht zu werden. Ohne zu wissen, wohin der Wind es tragen würde.


  Aber ich konnte nicht anders, als mich damit auseinanderzusetzen, was Vincent getan hatte. Wieso nur? Warum hatte er mir die Existenz der Eisphönixe verschwiegen? Oder hatte er versucht, mich vor ihnen zu verbergen? Nur, warum hätte er das tun sollen? Lag es daran, dass er die Eisphönixe so sehr verabscheute? Aber da ich zur Hälfte eine von ihnen war, bedeutete dies, dass Vincent auch mich zum Teil verabscheute. Und was war mit meiner anderen Hälfte? Waren seine Zuneigung, seine Küsse, war alles nur gespielt gewesen? Waren all die liebevollen Dinge, die er zu mir gesagt hatte, nur gelogen gewesen? Oder war auch etwas davon echt gewesen? Meine Gefühle für ihn waren es und darum schmerzte mich sein Verrat umso mehr.


  Natürlich wusste ich, dass sie etwas Besonderes ist, aber ich hätte nicht gedacht, dass die Besonderheit darin besteht, dass sie mit Abschaum wie euch blutsverwandt ist. Allein dieser eine Satz hallte immer wieder und wieder in meinem Kopf. Doch das war noch nicht mal das Schlimmste. Das war sein Blick gewesen, in dem so viel Abscheu lag. Sein Hass auf die Eisphönixe war beinahe greifbar gewesen. Was war nur der Grund für diesen Hass? Egal, was es war, dieser Hass machte es Vincent unmöglich, mich zu lieben. Wenn überhaupt, hatte er nur Zuneigung für die Feuerhälfte in mir empfunden. Diese Tatsache würde ich akzeptieren müssen. Egal, wie sehr mich die Vorstellung schmerzte, er verabscheute einen Teil von mir. Ich konnte fühlen, wie das schwarze Loch in meiner Brust weiter wuchs, wie mich der Schmerz innerlich zerriss. Und es war egal, wie sehr ich auch versuchte zu begreifen, was heute tatsächlich geschehen war, wie sehr ich mir wünschte, es gäbe eine andere Erklärung für Vincents Verhalten. Sein Hass war weit größer, als dass er durch einen erfrorenen Arm, den körperlichen Schmerz, den ihm die anderen zugefügt hatten, hätte erklärt werden können.


  All diese Gedanken brachten mich nicht weiter. Erklärten nicht, wieso er mir die Existenz der Eisphönixe verschwiegen hatte. Offenbar war ich nicht halb so gut im Analysieren wie ich immer geglaubt hatte. Möglicherweise lag die Antwort auf diese Fragen weiter zurück. Was, wenn ich davon ausging, dass Vincent ein verdammt guter Schauspieler war und alles, was er je zu mir gesagt hatte, nur zu seiner Rolle gehört hatte? Das würde implizieren, dass er mich für sich hatte einnehmen wollen – und hatte er nicht selbst gesagt, ich wäre eine weitere Aufgabe für ihn? Aber dann hatten wir uns geküsst und das hatte alles verändert. Anscheinend war ich zu naiv, zu gutgläubig gewesen. Hatte zu wenig von dem hinterfragt, was Vincent mir erzählt hatte. Aber warum das alles? Hatte er versucht, mich in seiner Nähe zu behalten? Dadurch, dass ich nur ihn und die Feuerphönixe gekannt hatte, war ich quasi abhängig von ihm gewesen. Er war der Einzige, an den ich mich mit meinen Fragen hatte wenden können, der mir geholfen hatte meine Kräfte zu kontrollieren. Doch eine Frage blieb weiterhin offen: Wieso?


  O Gott, ich war so verwirrt und so verdammt sauer! Keine gute Kombination. Ich hätte schreien können. Wütend schlug ich mit meinen Fäusten auf die weiche Matratze ein. Ich hatte mir geschworen, selbstständig, unabhängig und mir selbst treu zu bleiben und als ich Vincent begegnete, hatte ich alle meine Vorsätze über Bord geworfen, indem ich mich in schicke Klamotten geschmissen hatte, um ihm zu gefallen. Ich hatte mich auf ihn eingelassen und ihm mit meiner Liebe auch einen Teil von mir selbst geschenkt. Und was hatte es mir gebracht? Einen beschädigten Klumpen in meiner Brust, der holperte und mit jedem Schlag Wellen des Schmerzes durch meinen Körper schickte.


  Sogar die Spur zu meiner Familie verlief im Sande. Meinen innigsten Wunsch, mehr über meine Eltern zu erfahren, konnte ich mir abschminken. Ohne Vincent kam ich nicht mehr in die Villa seines Großvaters und konnte auch nicht mehr in Arthurs Büro nach Hinweisen über den Verbleib meiner Eltern suchen. Dabei war ich so dicht dran gewesen. Ich war mir ganz sicher, dass Arthur mehr wusste als er vorgab, und Vincent hatte sogar schon zugestimmt, mir zu helfen. Alles, aber auch wirklich alles war innerhalb weniger Minuten zerstört worden! Plötzlich war da wieder dieses vertraute Zorneskribbeln im Bauch und alles, was ich gelernt hatte, war vergessen. Eine Sicherung in meinem Gehirn brannte durch und ich steigerte mich in die geballte Ladung heißer Wut hinein. Solange, bis mir ein beißender Geruch in die Nase stieg und ich mit einem Ruck hochfuhr. Scheiße, jetzt hatte ich auch noch das einzige Kopfkissen in Brand gesetzt! Hektisch sah ich mich nach etwas zum Löschen des Feuers um. Auf einem kleinen Beistelltisch stand eine Vase mit Vergissmeinnicht. Ein kleiner Teil meines Bewusstseins beschäftigte sich mit der Frage, woher diese mitten im Herbst stammten. Ein weiterer Teil fühlte sich aufgrund der Blumen verarscht – ausgerechnet Vergissmeinnicht! –, der größte und vernünftigste Teil griff jedoch hektisch nach den blauen Blüten, riss sie aus der Vase und goss deren Inhalt auf das Kissen. Natürlich war es zu wenig Wasser und das Feuer brannte munter weiter. Da hatte ich schon das ganze Kissen vollgeheult und dann brannte es immer noch so gut? Die Flammen fraßen sich ihren Weg durch die Daunen und breiteten sich aus. Was sollte ich jetzt tun? Um Hilfe rufen? Veronika hatte so schon nicht sonderlich begeistert darüber gewirkt, einen Feuerphönix unter ihrem Dach beherbergen zu müssen, wenn ich nach jemandem rief, würde das nur eine unnötige Diskussion über Feuer im Allgemeinen und Phönixe im Besonderen in Gang setzen, zu der mir heute die Kraft fehlte. Also tat ich das, was jeder vernünftige Mensch in meiner Situation getan hätte: Ich riss das Fenster auf, packte einen noch unversehrten Zipfel des Kissens und schleuderte es weit nach draußen. Ich konnte nur hoffen, dass der leichte Regen ausreichte, um das Feuer zu löschen, bevor es sich im feuchten Gras ausbreiten konnte. Ich beugte mich über das Fenstersims und spähte hinab. Die Flammen schienen kleiner zu werden. War das schlechte Wetter doch mal zu was nütze …


  Nachdem die Gefahr gebannt war, verließ das Adrenalin meinen Körper und ich fühlte mich noch ausgelaugter als zuvor. Ich schloss das Fenster, ließ mich rücklings auf die Matratze fallen und zog mir die Bettdecke unters Kinn. Ohne Kopfkissen lag es sich nicht besonders bequem, aber ich war ja auch nicht hier, weil ich mal ausschlafen wollte. Vincent. Eine einzelne Träne rann langsam über meine Wange, zum Kinn hinab und tropfte schließlich auf meine Brust. Vielleicht konnte ich mich eines Tages damit arrangieren, aber im Moment erschien es mir unmöglich in dem Bewusstsein zu leben, dass der Mensch, den ich geliebt, dem ich vertraut hatte, mich ausgenutzt hatte. Waren seine Gefühle für mich wirklich alle gespielt gewesen? Ich hatte seinen Blick gesehen. Dieser verzweifelte Ausdruck in seinen Augen, als ihm klar wurde, dass in mir das Blut eines Eisphönix´ floss. Er hatte sich verraten gefühlt - von mir! Weil ich nicht die war, für die er mich gehalten hatte. Diese Verzweiflung, dieser Schmerz in seinen Augen – das war echt gewesen. Oder?


  Irgendwann, zu weit fortgeschrittener Stunde, übermannte mich die Erschöpfung und ich fiel in einen unruhigen, traumlosen Schlaf.


  



  2. Kapitel


  Es konnte nicht viel Zeit vergangen sein, denn draußen begann eben erst die blaue Stunde. Ich tastete nach meinem Handy, um zu erfahren, wie spät es genau war, doch dann fiel mir ein, dass Vic es gestern eingesteckt hatte. Und meine Zimmertür hatte sie auch von außen abgeschlossen, was nicht weniger merkwürdig war. Unter anderen Umständen hätte es mich sehr beunruhigt und ich hätte mich sicher dagegen gewehrt, aber all das kam mir so unwichtig vor, wo es doch eigentlich nur eines – einen – gab, an den ich denken konnte. Denken musste. Eine erneute Welle des Schmerzes überrollte mich. Wieder schlang ich unwillkürlich die Arme fest um meinen Brustkorb, um mich zu halten, mir selbst zu helfen, nicht komplett durchzudrehen. Ich starrte gedankenverloren auf den Strauß Vergissmeinnicht, der achtlos neben der Vase lag. Die Blüten ließen langsam die Köpfe hängen, was irgendwie traurig aussah.


  Als ich das nächste Mal meinen Blick hob und aus dem Fenster sah, strahlte die Sonne an einem wolkenlosen Himmel. Es klopfte an der Tür.


  Ein Schlüssel kratzte im Schloss, dann wurde die Klinke heruntergedrückt und Vics blonder Schopf lugte herein.


  »Guten Morgen. Na, hast du gut geschlafen?«, fragte sie mit einer Fröhlichkeit, von der mir schon wieder ganz schlecht wurde. Ich drehte mich nicht zu ihr um, sondern starrte weiterhin in den hellblauen Himmel. Ich hörte, wie Vic um das Bett herumkam, und mit einer gewissen Genugtuung registrierte ich, wie sie sich auf die Lippe biss, um ihr geschocktes Gesicht zu verbergen, als sie mich sah. Unsicher blieb sie stehen. Dann kam sie langsam näher und setzte sich zögernd seitlich auf die Bettkante. Vics Hand zuckte unbeholfen in meine Richtung, dann ließ sie sie jedoch sinken und verschränkte sie fest in ihrem Schoß.


  »Hey, Caroline, was hast du?« Ihr Tonfall war sanft, beinahe mütterlich. Sorge schwang darin mit.


  Als Reaktion darauf verkrampfte sich mein Magen.


  »Ist es wegen ihm?« Es war nett von ihr, seinen Namen nicht laut auszusprechen. Aber vielleicht tat sie das gar nicht aus Rücksicht zu mir, sondern weil sie es verabscheute, die Feuerphönixe bei ihrem richtigen Namen zu nennen.


  Unsicher streckte sie ihre Hand erneut nach mir aus. Diesmal zog sie sie nicht zurück, sondern streichelte sachte meinen Oberarm. »Er hat dir das Herz gebrochen, nicht wahr?«


  Ich wich ihrem mitleidigen Blick aus. Was sollte ich darauf antworten? Nein, er hat mir das Herz nicht gebrochen. Er hat es mir aus der Brust herausgerissen und nun ist da nichts mehr, außer einem schwarzen Loch.


  Und musste ihre Stimme dabei so mitfühlend klingen? Ich wollte kein Mitleid von ihr. Sie sollte einfach nur wieder verschwinden! Aber ich wusste, dass sie das nicht tun würde, denn sonst gäbe es keinen Grund für mich, hier länger herumzuliegen. Dann könnte ich genauso gut zu Mara und Doro heimkehren. Nein, ich war hier, weil es galt, meine neuen Kräfte unter Kontrolle zu bringen.


  »Also, was steht heute an? Lerne ich endlich, wie ich Dinge gefrieren lassen kann?«, brachte ich schließlich wenig begeistert hervor.


  Ich stützte mich auf dem Ellenbogen auf und setzte eine, wie ich hoffte, etwas fröhlichere Miene auf, um die Sorge aus ihrem Blick zu wischen. Ich wollte nicht mit Vic über meine Gefühle sprechen. Schon wenn Mara mich bemutterte, bekam ich schlechte Laune, da fehlte es mir gerade noch, nun auch noch von Vic umsorgt zu werden.


  »Genau. Das wird ein Spaß, du wirst schon sehen. Markus und Pat haben sich beide um den Job gerissen, einen Vormittag mit dir verbringen zu dürfen.« Sie schmunzelte. »Jetzt hast du gleich zwei Tutoren.«


  »Sehr schön«, brummte ich, ehe mir wieder einfiel, dass ich ein fröhliches Gesicht machen wollte. Ich verzog meine Lippen zu einem schmalen Lächeln und kam mir dabei vor wie eine dieser Mogelpackungen, auf denen sie einem vorgaukelten, die Milch stamme von glücklichen Weidenkühen, obwohl jeder wusste, dass dem nicht so war. Vic musste meine aufgesetzte Fröhlichkeit durchschauen, ließ sich aber nichts anmerken.


  »Aber erst einmal gibt es Frühstück. Du hast doch sicherlich großen Hunger?«


  Hunger? Ich versuchte mich daran zu erinnern, wie es sich anfühlte, hungrig zu sein. Tatsächlich fühlte sich mein Magen leer an, aber ob das Hunger war, konnte ich beim besten Willen nicht sagen.


  »Ich glaub schon.«


  »Na dann los.« Sie griff nach meinen Händen und zog mich schwungvoll auf die Beine.


  Ihre gute Laune war nicht auszuhalten. Missmutig trottete ich hinter ihr her in die Küche. Dort standen auf einem Tisch Käse, Wurst, diverse Marmeladen, ein Korb voll frischer Semmeln, eine Kaffeekanne, Milch und Joghurt. Wie bei einem Buffet.


  »Nimm dir, was du willst und dann setzen wir uns ins Esszimmer zu den anderen.« Vic reichte mir einen Teller.


  Ratlos stand ich vor dem Essen. Ich hatte auf nichts Appetit.


  »Was hat sie hier zu suchen?«


  Ich zuckte zusammen, als ich Vals schrille Stimme vernahm.


  »Val, das hatten wir doch besprochen. Sie ist unsere Schwester und so behandeln wir sie auch.« Vic seufzte.


  »Nein, das ist sie nicht! Wir sind überhaupt nicht mit ihr verwandt und ich weigere mich, an einem Tisch mit ihr zu sitzen.«


  Langsam drehte ich mich zu ihr um. Der Teller in meinen Händen bebte leicht. Meine Fingerknöchel stachen weiß hervor. »Was ist dein Problem?«


  Ihre eisblauen, zornig blitzenden Augen fixierten mich. Mit ihrer schneeweißen Haut und den hellen, fast farblosen Haaren sah sie aus wie die Eiskönigin persönlich.


  »Du bist mein Problem! Du wirst uns nichts als Ärger bringen. Ihr Feuerblute könnt nämlich gar nicht anders, als Ärger zu bringen.«


  Eine Gänsehaut kroch meinen Rücken hinauf, als würde jemand mit einem Eiswürfel über meine Wirbelsäule streichen. Ich spürte die gleiche Kälte in meinem Herzen, die ich schon gestern in Arthurs Büro gespürt hatte.


  »Val! Das reicht jetzt! Wir haben das mit Friedrich besprochen und dabei bleibt es.«


  »Mutter sieht das im Übrigen genauso wie ich! Aber wenn sie uns Ärger macht, dann sagt nicht, ich hätte euch nicht gewarnt.«


  Damit rauschte sie aus der Küche und ich merkte erst, wie sehr ich zitterte, als mir Vic vorsichtig den Teller aus den Händen nahm. Er war mit einer dünnen Schicht Reif überzogen.


  »Hör nicht auf sie«, sie verdrehte die Augen, »Valentina ist eine Drama Queen, das hat sie von unserer Mutter. Wir anderen denken nicht so über dich.«


  Val hatte einen wunden Punkt bei mir getroffen und ich fühlte mich wieder in meine Kindheit im Waisenhaus zurückversetzt. Schon damals hatte ich mich, wenn ich bei Freundinnen übernachtet hatte, wie ein Eindringling in ihren Familien gefühlt. Ein Außenseiter, der gerne dazugehören wollte, es aber nie tun würde. Stattdessen hatte ich meine Freundinnen heimlich beobachtet, wie sie mit ihren Eltern umgingen, wie die Mütter ihnen einen Gutenachtkuss gaben und die Väter mit ihnen herumalberten, und mir gewünscht, ich wäre tatsächlich ihre Schwester.


  »Schon gut. Ich will eh nicht lange bleiben. Bringen wir das Training hinter uns und dann sehe ich zu, dass ich wieder nach Hause komme und ihr seid mich los.«


  »Da hast du etwas falsch verstanden. Du kannst nicht gleich wieder gehen. Bis du deine Kräfte vollständig unter Kontrolle hast, können Wochen vergehen und solange wirst du hierbleiben müssen.«


  »Nein, nein, ich kann unmöglich mehrere Wochen hierbleiben. Ich habe überhaupt keine Kleidung dabei. Und was ist mit meinem Studium? Und mit Mara und Doro?«


  »Lass die Klamotten mein Problem sein. Ich werde dir welche besorgen und deinen Mitbewohnerinnen darfst du gerne weiterhin SMS schreiben. Was dein Studium anbelangt, da müssen wir einfach mal schauen, wie gut du dich entwickelst. Vielleicht darfst du dann ab Ende nächster Woche für ein paar Stunden unter Aufsicht an die Uni.«


  Vic mochte zwar nett sein, aber mit diesen Worten hatte sie mein Misstrauen geweckt. War es möglich, dass ich nicht so freiwillig hier war, wie ich dachte? War ich hier gefangen?


  »Könnte ich mein Handy wiederhaben?«


  »Natürlich. Ich habe es in meinem Zimmer für dich verwahrt. Nach dem Frühstück bringe ich es dir.« Sie schenkte mir ein aufmunterndes Lächeln und begann, ihren Teller mit Essen zu beladen.


  Ich nahm mir eine Breze aus dem Korb und wartete, bis Vic fertig war. Sie warf einen missbilligenden Blick auf meinen Teller, sagte jedoch nichts.


  Ich folgte ihr hinaus ins Esszimmer, wo Veronika, Patrick und Markus um einen großen Tisch herum saßen. Die beiden Männer schienen erfreut über mein Erscheinen, Veronika presste die Lippen zusammen und wandte sich übertrieben aufmerksam ihrem Joghurt zu.


  »Hast du gut geschlafen?«, fragte mich Markus.


  »Sehe ich so aus?«


  Er lachte über meine gereizte Stimmung. »Nicht wirklich.«


  Ich zerbrach die Breze in kleine Stücke, ohne etwas zu essen.


  »Val war vorhin in der Küche«, bemerkte Vic, als würde das alles erklären und vielleicht tat es das auch. Schließlich konnten sie nicht wissen, woher meine schlechte Laune tatsächlich rührte, oder doch? Zumindest Vic ahnte es.


  »Echt jetzt? Das ist so typisch! Egal, was sie zu dir gesagt hat, Caroline, du darfst es nicht persönlich nehmen. Sie ist eigentlich zu jedem, den sie nicht näher kennt, unfreundlich.« Pat fuhr sich mit einer Hand durch sein blondes, kurzes Haar und lächelte mich ermutigend an.


  Und tatsächlich fühlte ich mich für den Bruchteil einer Sekunde besser. Ohne groß nachzudenken, verbesserte ich ihn: »Caro, nenn mich bitte Caro. Das gilt für euch alle.«


  »In Ordnung, Caro.« Sein Lächeln wurde breiter und offenbarte eine Reihe strahlend weißer Zähne.


  Da das für mich zu viel geballter Optimismus auf einmal war, senkte ich meinen Blick und schob mir ein Stück Breze in den Mund, auf dem ich lustlos herumrumkaute.


  Sobald Veronika ihren Joghurt aufgegessen hatte, stand sie abrupt auf und murmelte was von Tochter und nachsehen, ob alles in Ordnung war.


  Nachdem sie weg war, war die Atmosphäre sofort weniger geladen. Ob das jeden Tag so war? Wie hielten sie das aus?


  »Wohnt ihr hier alle zusammen?«


  »Zum Glück nicht.« Pat grinste frech in Vics Richtung, aber sie achtete nicht auf ihn, als sie antwortete.


  »Meine Schwester und ich wohnen noch bei unseren Eltern, aber zu wichtigen Phönixangelegenheiten treffen wir uns hier, auf Friedrichs Anwesen. Und wie du siehst, ist ausreichend Platz vorhanden, um uns alle zu beherbergen.«


  »Wie kommt dein Vater damit klar, dass ihr alle besonders seid?«


  »Er wusste, worauf er sich einließ, als er unsere Mutter heiratete.« Vic lachte. »Von daher ganz gut. Natürlich ist er immer ein wenig besorgt, aber das ist völlig unnötig, schließlich sind wir diejenigen mit den magischen Kräften und können schon ganz gut auf uns selbst Acht geben.«


  »Aber ihr lebt schon lange hier?«, wandte ich mich an die Männer.


  »Die Hofmeisters besitzen dieses Anwesen schon seit Generationen. Es wäre eine Schande, wenn wir uns eine andere Bleibe suchen würden«, erklärte Markus. Er sah mich wieder so seltsam an. Als versuche er meine Gedanken zu lesen.


  »Verstehe. Ein richtiger Männerhaushalt also.«


  »Nicht ganz. Meine Mum lebt auch noch hier. Sie ist nur momentan nicht anwesend. Sie besucht ihre Schwester.« Pat ließ den Grund für den Besuch ihrer Schwester aus, obwohl wir ihn alle kannten - weil ich hier war.


  Aber ich hatte ohnehin nicht vor, lange zu bleiben, also würde Pats Mutter bald zurückkehren können.


  Eine sehr naheliegende Frage musste ich noch stellen: »Kennt ihr zufällig meinen Vater? Er heißt Thomas.«


  Erst heute Morgen hatte ich eins und eins zusammengezählt, nämlich, dass wenn meine Mutter ein Feuerphönix war, ich aber zusätzlich die Kräfte der Eisphönixe in mir vereinte, dieser Teil von meinem Vater stammen musste. Es war also durchaus nicht unwahrscheinlich, dass sie ihn kannten.


  Markus zuckte leicht zusammen. Die Stimmung schien plötzlich verändert. Alle wichen meinem Blick aus.


  Markus räusperte sich. »Ich kannte ihn in der Tat. Er war mein Bruder.« Markus richtete seinen Blick auf mich und sah mich durchdringend an.


  Meine Kehle war wie zugeschnürt. »War?«


  »Er kam vor zwanzig Jahren bei einem Autounfall ums Leben. Zusammen mit deiner Mutter.«


  Ich war wie betäubt. Ich konnte Markus nur stumm anstarren. Meine Eltern waren tot. Die meiste Zeit meines Lebens waren sie schon tot. Nicht wie in meiner Vorstellung an einem anderen Ort, nur durch räumliche Entfernung getrennt, aber noch am Leben. All das Hoffen und Wünschen war umsonst gewesen. Ich würde nie die Chance bekommen, sie zu treffen. Sie kennenzulernen, zu erleben, was für Menschen sie waren. Der letzte Faden, der mich daran gehindert hatte, in einen finsteren Abgrund zu stürzen, war durchtrennt worden. Vincent war fort, meine Eltern waren tot. Ich war ganz alleine. Es gab niemanden auf der Welt, dem ich noch etwas bedeutete. Niemanden, den es kümmerte, ob ich am Leben oder tot war. Das Atmen fiel mir schwer. Jedes Mal, wenn sich meine Lungen mit Luft füllten, war es, als läge ein Zentner Blei auf meiner Brust.


  »Es tut mir sehr leid, Caro. Ich vermisse ihn auch jeden Tag. Aber jetzt bist wenigstens du heimgekehrt zu deiner Familie.« Markus blickte unbeholfen erst zu seinem Sohn und dann zu Vic.


  Markus war mein Onkel und Pat mein Cousin. Die ersten zwei Blutsverwandten, die ich kennenlernen durfte. Die ersten drei Blutsverwandten, korrigierte ich mich schnell in Gedanken. Mit Friedrich hatte ich ja nun auch einen Großvater. Nur konnte ich mich beim besten Willen nicht über die neugewonnenen Familienmitglieder freuen.


  »Habt ihr gewusst, dass meine Mutter schwanger war?«


  »Nun ja …«


  »Und ihr habt trotzdem zugelassen, dass ich im Waisenhaus aufwachsen musste? Wieso habt ihr nicht nach mir gesucht?«, fragte ich Markus anklagend.


  »Uns war nicht klar, dass du noch lebst. Wir dachten, du wärst bei dem Autounfall ebenfalls ums Leben gekommen. Deine Mutter war zu diesem Zeitpunkt hochschwanger …«


  »Das kann wohl kaum stimmen. Ich wurde als Neugeborenes im Waisenhaus abgegeben. Wie kann ich dann in einen Autounfall verwickelt gewesen sein?«


  »Das ist ein Rätsel, das wir bis heute nicht lösen konnten. Es wurde keine Babyleiche gefunden, weshalb wir wussten, dass die Möglichkeit besteht, dass du noch lebst. Aber wieso hätten Thomas und Sarah deine Geburt verheimlichen sollen? Mein Bruder und ich, wir standen uns sehr nahe und ich hätte mir zwar eine andere Frau für ihn gewünscht als ausgerechnet ein … Aber sie waren so glücklich und beide freuten sich über die Schwangerschaft.« Markus schüttelte nachdenklich den Kopf.


  Und ich musste ebenfalls in Ruhe nachdenken. »Vic, ich fühle mich nicht gut. Ich werde mich ein wenig hinlegen.«


  »Kein Wunder, du hast ja kaum dein Frühstück angerührt. Du musst etwas essen, damit du bei Kräften bleibst.«


  »Ich habe keinen Hunger«, murmelte ich, stand auf und ging in den Flur. Vic folgte mir hastig.


  »Warte doch. Caro, ist sicher alles in Ordnung? Wenn du darüber reden willst, dass deine …«


  »Alles bestens«, unterbrach ich sie. »Ich will mich einfach nur einen Moment ausruhen, bevor wir mit dem Training beginnen.«


  »In Ordnung.« Vic wirkte niedergeschlagen.


  Vor meiner Zimmertür blieb sie stehen. »Ich komme dich später holen.«


  Ich nickte, dann trottete ich in mein Zimmer, schloss die Tür hinter mir und warf mich bäuchlings aufs Bett. Am Rande registrierte ich, dass Vic die Tür diesmal nicht von außen abgeschlossen hatte. Vermutlich weil ich mich tagsüber nicht unbemerkt davonschleichen konnte. Das hatte ich allerdings auch nicht vor. Die Vorstellung, zu Doro und Mara zurückzukehren, die mich beide mit Fragen löchern würden, die ich nicht beantworten konnte, war unerträglich. Es war einfacher hierzubleiben, wo ich mich nicht verstellen musste. Hier kannten alle mein Geheimnis, denn wir teilten das gleiche Schicksal. Außerdem konnte ich Markus vielleicht über Thomas ausfragen. Er schien mir nicht abgeneigt gewesen zu sein, über ihn zu reden. Sobald es mir besser ging und dieser unerträgliche Schmerz, der mir die Luft zum Atmen raubte, leichter wurde, würde ich mich darauf konzentrieren. Mein Herz stolperte in einem unregelmäßigen Takt. Ich versuchte, es mit purer Willenskraft dazu zu bringen, gleichmäßig zu schlagen. Dennoch fühlte ich mich wie eine Ertrinkende. Ich ertrank in meinem eigenen Kummer. Ich schloss meine Augen und wünschte mir die betäubende Schwärze zurück. Ich wollte nichts mehr fühlen, wollte nur noch hinabschweben in diesen Zustand des alles umfassenden Nichts. Meine Finger krampften sich um das Kopfkissen. Nach einer Weile fingen sie an zu schmerzen und ich war dankbar dafür, denn dieser körperliche Schmerz lenkte mich ein wenig von dem in meinem Herzen ab.


  ***


  Irgendwann klopfte es leise an der Tür. War das Vic? War es schon Zeit, zum Training aufzubrechen? Ich wischte mir hastig die Tränen von den Wangen. Mein Gesicht fühlte sich heiß und geschwollen an.


  »Komm rein«, rief ich mit belegter Stimme.


  Es war tatsächlich Vic, die ein wenig schüchtern mein Zimmer betrat. »Ich habe dir eine heiße Schokolade gemacht.« Sie streckte mir eine Tasse entgegen und fügte entschuldigend hinzu: »Du sahst vorhin so aus, als könntest du die jetzt gebrauchen. Und du hast ja auch fast nichts gefrühstückt … Außerdem heißt es doch immer ein Heißgetränk mache alle Situationen erträglicher, oder nicht?« Ihr Blick streifte nur flüchtig mein Gesicht.


  »Äh, ich glaube nicht, aber danke. Das ist nett.«


  »Ich hätte dir doch lieber ein Eis bringen sollen«, stellte sie zerknirscht fest. »Das gibt es bei uns immer, wenn jemand traurig ist. Aber ich dachte, weil du doch zur Hälfte ein … Ich dachte einfach, du würdest etwas Warmes bevorzugen.«


  Bevor sich Vic noch um Kopf und Kragen redete, nahm ich ihr die Tasse aus den Händen, die sie mir schon länger als eigentlich nötig entgegenstreckte. Sie fühlte sich angenehm warm an. Ich nahm einen kleinen Schluck und der süße Kakaogeschmack tat tatsächlich gut. Ich blickte Vic abwartend über den Tassenrand hinweg an, während ich noch einen weiteren Schluck nahm, der meinen Magen auf angenehme Weise wärmte. Vic sah an mir vorbei zum Fenster hinaus und ich fragte mich, ob sie wirklich nur gekommen war, um mir eine Freude zu machen oder ob sie noch etwas von mir wollte.


  Schließlich drehte sie sich zu mir um und räusperte sich. Dennoch mied sie weiterhin meinen Blick. Ich musste furchtbar aussehen, was auch kein Wunder war, bei dem ständigen Heulen.


  »Ich wollte nur, dass du weißt, wie leid mir das alles tut. Ich kann mir vorstellen, wie schwer es für dich sein muss, nach allem, was geschehen ist, jetzt auch noch von deinen Mitbewohnerinnen getrennt zu sein. Und Caro, du kennst mich zwar nicht, aber ich bin für dich da, wenn … Wenn du irgendetwas brauchst, lass es mich wissen.«


  »Das ist nett von dir«, entgegnete ich erneut und stellte überrascht fest, dass es das wirklich war. Damit hatte ich nicht gerechnet und für eine Millisekunde fühlte ich mich ein wenig besser.


  »Dann lasse ich dich noch ein bisschen allein, bevor dein Training losgeht«, meinte sie und warf einen unsicheren Blick zur Tür. »Oder brauchst du noch irgendetwas?«


  »Ich glaube nicht.« Ich schenkte ihr ein klitzekleines Lächeln, das ich aber ehrlich meinte.


  »Gut, dann bis später.«


  Nachdem Vic die Tür hinter sich geschlossen hatte, nippte ich gedankenverloren an meiner heißen Schokolade. Schokolade war schon eine feine Sache, aber nicht so toll wie Karamell. Mist! Jetzt dachte ich schon wieder an Vincent. Ich schaffte es auch ständig, dass mich alles an ihn erinnerte. Auf einmal hatte ich keine Lust mehr auf die heiße Schokolade und stellte die Tasse zur Seite. Im selben Moment klopfte es erneut an der Tür. Hatte Vic noch etwas vergessen?


  »Ja«, rief ich. Im ersten Moment hätte ich sie fast nicht erkannt. Denn sie wirkte beinahe unsicher, als wüsste sie nicht, was sie hier eigentlich tat.


  »Valentina?«, fragte ich ungläubig. »Was willst du hier?«


  »Störe ich dich?« Sie warf einen abschätzenden Blick auf meine vom vielen Weinen geröteten Augen. Im Gegensatz zu ihrer Schwester hatte sie offenbar kein Problem damit, mir direkt ins Gesicht zu blicken.


  »Wenn ich ehrlich sein soll: Ja. Ich hätte gerne meine Ruhe.«


  Ich klang wie ein trotziges Kind, aber das war mir egal. Valentina war so ziemlich die letzte, von der ich wollte, dass sie mich in dieser Verfassung zu Gesicht bekam.


  »Auf mich machst du keinen allzu beschäftigten Eindruck, aber bitte, wenn du weiterhin in Selbstmitleid zerfließen willst, nur zu.«


  Ihre hochnäsige Art brachte mich schon wieder auf hundertachtzig. Was bildete sie sich ein? Wie konnte sie über mich urteilen, obwohl sie mich überhaupt nicht kannte?


  »Das wäre wirklich sehr nett von dir«, brachte ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Also, wenn es dir nichts ausmacht …« Ich deutete zur Tür.


  »Entschuldige mal, ich bin nur hier, weil ich dir helfen möchte.«


  »Du? Mir helfen? Sehr komisch.«


  »Das war mein Ernst. Dass du leidest, ist schließlich nicht zu übersehen«, entgegnete sie giftig. »Ich könnte den ganzen Schmerz von dir nehmen, aber offenbar besteht kein Interesse. Viel Spaß noch beim Weinen!« Aufgebracht wandte sie sich von mir ab.


  Kurz bevor sie die Tür erreichte, siegte meine Neugier. »Warte! Wie meinst du das?«


  Valentinas Hand schwebte über der Klinke. Langsam drehte sie sich um. Ein zufriedener Ausdruck huschte über ihr Gesicht, ehe sie betont langsam sprach, als sei ich schwer von Begriff. »Es ist ganz einfach. All dein Schmerz, all dein Leid wäre auf einen Schlag weg. Du könntest frei und unbeschwert sein. Du müsstest nie wieder etwas fühlen. Keine Trauer, keine Enttäuschungen, keine Verzweiflung mehr.«


  Während ich mir ihre Worte durch den Kopf gehen ließ, sah sie mich abwartend an.


  »Warum solltest du das für mich tun?«


  »Weil ich es leid bin zuzusehen, wie du die Stimmung in diesem Haus immer weiter runterziehst. Seit du hier bist, gibt es Spannungen zwischen uns allen. Ich möchte einfach, dass alles so ist wie früher.«


  »Aha.« Ich glaubte ihr kein Wort. Aber ihre Beweggründe konnten mir auch egal sein. Schließlich kam es nur auf das Endergebnis an. Und das war, dass sie mir helfen würde, das schwarze Loch in meinem Herzen zu stopfen. »Und wie genau stellst du das an? Wie willst du mir den Schmerz nehmen? Gefühle können nicht unterdrückt werden.«


  »Unterdrückt nicht …« Sie machte eine bedächtige Pause.


  »… abgestellt aber schon.«


  »Abstellen?«


  »Dein Herz, wir frieren es ein.« Val sagte es so, als sei es das Normalste auf der Welt.


  Ich glaubte, mich verhört zu haben. »Wie bitte?«, ungläubig prustete ich los. »Du machst Scherze, oder? Wenn du mein Herz einfrierst, bin ich tot.« Vielleicht wollte sie ja genau das.


  »Nein, bist du nicht. Wir frieren es schließlich nicht auf herkömmliche Weise ein, sondern durch Phönixmagie. Eisphönixmagie, um genau zu sein. Du bist hinterher immer noch quicklebendig. Nur deinen Gefühlen wird es wesentlich besser gehen.« Ihre Mundwinkel zogen sich an den äußersten Rändern leicht nach oben. Das konnte beinahe als ein Lächeln durchgehen.


  Sie war verrückt. Val war eindeutig verrückt. Wie kam sie darauf, ich würde mir von ihr mein Herz einfrieren lassen? Ausgerechnet von ihr? Dem Mädchen, das mich von allen am meisten zu hassen schien. Vermutlich wollte sie mich doch nur umbringen. Zutrauen würde ich es ihr. Warum sollte sie auch die Wahrheit sagen? Val hatte mir bisher keinen Anlass gegeben, ihr zu vertrauen. Obwohl ich zugeben musste, dass die Vorstellung, das hohle Gefühl in meiner Brust würde verschwinden, mehr als verlockend war.


  Ich versuchte aus ihrem Gesicht die Lüge abzulesen. Sie wirkte aufrichtig. Wenn der Hass aus ihrem Gesicht verschwand, war sie wirklich hübsch. Ihre Wangen hatten einen leicht rosafarbenen Ton und ihre Augen wirkten nicht ganz so kühl wie sonst.


  »Warum sollte ich dir glauben? Du hast mir bisher keinen Grund gegeben, dir zu vertrauen«, sprach ich meine vorangegangenen Überlegungen laut aus.


  »Das stimmt und das tut mir leid«, sagte sie eine Spur zu glatt. »Wie Vic schon richtig sagte, du bist unsere Schwester und ich möchte nicht, dass du unnötig leiden musst.«


  Nein, ich bin nicht deine Schwester und mein Leid ist dir völlig egal, dachte ich. Warum also tust du das?


  Als hätte sie meine Zweifel bemerkt, schob sie hinterher: »Dein Herz kann auf deinen Wunsch hin jederzeit wieder aufgetaut werden. Es ist absolut ungefährlich und du wirst dich danach viel besser fühlen, das verspreche ich dir.«


  Die Vorstellung, mich wieder ganz zu fühlen, war verlockend. Warum sich unnötig quälen, wenn es einen einfacheren Weg gab? Es fiel mir schwer, Valentinas Angebot zu widerstehen. Nie wieder einen Gedanken an Vincent oder meine toten Eltern verschwenden zu müssen, sich nie wieder allein zu fühlen …


  »Was müsste ich dafür tun? Wie funktioniert es?«


  Val lächelte schmal. »Du müsstest überhaupt nichts tun. Um dein Herz legt sich eine Eisschicht und das war´s auch schon. Vielleicht ist es am Anfang etwas kühl, aber schon kurz darauf verschwindet das Gefühl und mit ihm der Schmerz. Du wirst dich hinterher so gut fühlen, wie schon lange nicht mehr.«


  »Und es kann jederzeit rückgängig gemacht werden?«


  »Jederzeit«, versicherte sie mir.


  »Dann tu es.«


  Bedauernd hob sie die Schultern. »Das kann ich nicht. Das kann nur der älteste Phönix.«


  »Friedrich? Ich glaube nicht, dass er …«


  »Der älteste Phönix der Linie. Veronika kann es ebenfalls und sie wird dir helfen. Komm mit. Keine Angst, das wird schon.«


  Ihr langes Haar, welches sie zu einem strengen Pferdeschwanz zusammengebunden trug, fiel ihr über eine Schulter. Sie warf es zurück auf den Rücken und öffnete die Tür.


  Benommen trat ich zu ihr und blieb dann stehen. Was tat ich da? Vor meinem geistigen Auge tauchten goldene Augen wie flüssiges Karamell auf, die mich liebevoll ansahen. Plötzlich wandelte sich der Ausdruck, wurde gequält. Abscheu lag darin und Verachtung für die Eisphönixe. Der Schmerz in meiner Brust kehrte mit voller Wucht zurück, als stoße mir jemand eine Klinge mitten ins Herz. Das war mehr als ich ertragen konnte.


  Keuchend schnappte ich nach Luft. Valentina legte mir in einer mitfühlenden Geste die Hand auf die Schulter. Es war, als berührte mich eine Eisskulptur. Schnell zog sie ihre Hand zurück und das taube Gefühl von Kälte verschwand.


  »Komm.« Valentina machte auf dem Absatz kehrt und ich folgte ihr. Ihr Pferdeschwanz wippte im Takt ihrer langen Schritte auf und ab.


  Vor einer Tür, von der ich annahm, dass sie zu Veronika führte, blieben wir stehen. Val klopfte kurz an und drückte ohne abzuwarten, die Klinke nach unten. Ich folgte ihr in Veronikas Reich, die auf einer petrolfarbenen Chaiselongue lag, neben sich eine Schale mit Eiswürfeln und einen davon krachend zerbiss. Als wir hereinkamen, sah sie überrascht zu uns auf.


  »Valentina? Und Caroline? Was um alles in der Welt tut ihr hier?« Veronika steckte sich einen weiteren Eiswürfel in den Mund. Mir war nicht bewusst gewesen, dass man Eiswürfel sinnlich lutschen konnte und doch war es genau das, was sie tat. Zusammen mit der antiken Chaiselongue, die aussah, als stamme sie von Ludwig XIV persönlich, gab Veronika ein königlich anmaßendes Bild ab. Das hier war ihr Reich und das ließ sie auch jeden wissen.


  »Mutter, wir brauchen deine Hilfe. Du würdest Caroline einen großen Gefallen erweisen, wenn du ihr Herz einfrieren würdest. Ich ertrage es nicht länger, sie leiden zu sehen und sie hat bereits zugestimmt, dass du ihr die Schmerzen nehmen darfst.«


  Ich presste die Lippen aufeinander. Wenn ich mich nicht so verzweifelt nach Erlösung gesehnt hätte, wäre jetzt der Moment gewesen, in dem ich Val ins Gesicht gesagt hätte, wie falsch sie doch war. Veronikas Lippen formten ein kleines O. Wusste sie tatsächlich nichts von den Plänen ihrer Tochter oder war sie einfach nur eine begnadete Schauspielerin?


  »Ist das so? Du hast großen Kummer und jetzt möchtest du, dass ich ihn dir nehme?« Ihre eisblauen Augen musterten mich interessiert. Nicht die Spur einer Abneigung war darin zu finden und doch hatte sie mich noch beim Frühstück ganz anders betrachtet.


  Erneute Zweifel keimten in mir auf. »Valentina meinte, mein Herz könne jederzeit wieder aufgetaut werden?«


  »Das stimmt. Wann immer du es wünschst.«


  »Es bleiben keine Folgeschäden zurück?«


  Veronika lachte gekünstelt auf. »Natürlich nicht! Wir reden hier von Magie. Da gibt es keine Nebenwirkungen oder gar Folgeschäden.« So wie sie es sagte, klang es, als wären meine Bedenken lächerlich.


  »Und nach dem, was auch immer Sie tun, werde ich mich besser fühlen?«


  Sie bewegte tadelnd ihren Zeigefinger. »Nicht nur besser, du wirst dich fabelhaft fühlen. Die völlige Abwesenheit von Schmerz, kannst du dir das vorstellen?«


  Das konnte ich und es erschien mir wie ein Traum.


  »Natürlich wirst du immer noch leichte Gefühlsregungen verspüren, das kann nicht einmal die dickste Eisschicht verhindern, aber sie werden deutlich gedämpfter und sehr viel besser zu ertragen sein.« Veronika setzte sich aufrecht hin und schob sich einen weiteren Eiswürfel in den Mund, den sie krachend zerbiss. »Möchtet ihr auch einen?« Sie hielt uns die Schüssel entgegen. Mein Blick fiel auf das schimmernde Perlenarmband an ihrem Handgelenk. Die hellen Perlen hoben sich kaum von ihrer Haut ab und wirkten an ihr wie der Schmuck einer Königin. Kühl und edel.


  »Nein, danke.« Ich konnte mir Ende Oktober bessere Snacks vorstellen als Eiswürfel.


  Valentina hingegen nahm sich zwei und es knackte laut. Ein Wunder, dass ihre Zähne dabei nicht ausbrachen.


  »Setz dich neben mich.« Veronika klopfte auf die freie Seite ihrer Chaiselongue, auf der anderen stand der Behälter mit Eiswürfeln.


  Sobald ich neben ihr saß, legte sie mir ihre kühle Hand mit den perfekt manikürten Fingernägeln aufs Knie. Ein kleiner Schauer durchlief mich. Ich wusste nicht, ob sie es bemerkt hatte, jedenfalls nahm sie ihre Finger von meinem Knie und verschränkte stattdessen beide Hände in ihrem Schoß.


  »Du brauchst keine Angst zu haben, es wird nicht lange wehtun. Bist du bereit?« Sie sah mir fest in die Augen.


  War ich bereit, die Kälte ihrer Eiswürfel in mein Herz zu lassen? War ich das? Konnte man zu so etwas überhaupt bereit sein? Die Antwort lautete: Nein. »Fangen Sie an«, drängte ich, ehe ich es mir anders überlegen konnte.


  Veronika legte mir lächelnd ihre Hand auf die Brust, genau an die Stelle, an der mein Herz wie wild unter der Haut schlug. Als wollte es mich warnen wegzurennen, solange ich noch konnte. Ich fokussierte mich auf den leichten Druck ihrer kühlen Finger. Veronika schloss die Augen und ihr Gesicht nahm einen konzentrierten Ausdruck an. Dann wurde es um einige Grad kühler. Sehr viel kühler. Eiskalt. Das Ganze ging rasend schnell. Die Kälte wanderte aus ihrer Hand direkt durch meine Haut hindurch und mitten in mein Herz. Es fühlte sich an wie flüssiger Stickstoff. Innerhalb weniger Sekunden bildete sich eine dünne Eisschicht um mein Herz, die immer dicker wurde. Es war ein komisches Gefühl, denn mein restlicher Körper war unverändert warm, nur in meinem Herzen herrschte eine Kälte, wie ich sie noch nie zuvor gespürt hatte. Nicht einmal, als ich meine Kräfte aktiviert und Reif hatte entstehen lassen. Panisch blickte ich zu Val, während sich die Eiskristalle manifestierten und die Kälte einen Punkt erreichte, der unglaubliche Schmerzen verursachte. Einmal war ich mit feuchten Fingern am Gefrierschrank klebengeblieben, aber dieser Schmerz war tausendfach schlimmer. Was hatte ich eigentlich erwartet? Veronika fror ein lebendes Organ ein! Mein lebendes Herz. Das konnte nichts Gutes sein! Bevor meine Zweifel mich dazu bringen konnten Stopp zu rufen, verstärkte sich der Kältedruck noch einmal auf einen winzigen Punkt im Zentrum meines Herzens. Ich schnappte überrascht nach Luft und dann war es vorbei. Keine Panik, kein Schmerz, kein gar nichts. Mein Herz schlug gleichmäßig und in normalem Tempo in meiner Brust. Etwas kühler und schwerer vielleicht, aber ansonsten konnte ich keine Anomalie feststellen.


  Ich fühlte mich normal. Nicht mehr zerbrochen, sondern komplett. Kein Stolpern mehr in meiner Brust, sondern ein starkes, regelmäßiges Schlagen, das das Blut durch meine Adern pumpte. Die völlige Abwesenheit sämtlicher Gefühle war befreiend und anders als erwartet. Unaufgeregt und beständig. Ich fühlte mich sicher. Nichts und niemand würde mich je wieder verletzen können.


  Veronika öffnete ihre Augen. »Wie fühlst du dich?« Sie sah mich durchdringend an.


  »Okay. Wie sollte ich mich sonst fühlen?«, fragte ich gelangweilt.


  Ein zufriedenes Lächeln stahl sich auf ihre Lippen. Sie tätschelte meinen Unterarm. »Na siehst du. Habe ich dir etwa zu viel versprochen?«


  Val trat neben sie. »Wie geht es deinem Herzen? Keine Schmerzen mehr?«


  »Nein. Es fühlt sich an, wie es sein sollte.« Ich schloss die Augen und genoss den Frieden in meinem Inneren. Ab jetzt würde ich meine Entscheidungen nur noch mit dem Kopf treffen. Völlig rational. So, wie es sein sollte. So, wie es das Beste war. Vernünftige, kluge Entscheidungen – brachten sie das einem nicht auch in der Schule bei? »Ich glaube, ich bin bereit, mich dem Training zu stellen.«


  »Bevor du damit beginnst …« Valentina zögerte.


  »Ja?«, fragte ich leichthin. Nichts was sie sagte, könnte es schaffen, dass ich mich unwohl fühlte.


  »Vielleicht könntest du es für dich behalten. Dass mit deinem Herz, meine ich.«


  »Warum?« Ihr Verhalten irritierte mich.


  »Weil die anderen es nicht verstehen würden. Was du durchgemacht hast und warum wir dir geholfen haben. Sie sind so engstirnig in ihren Moralvorstellungen.« Veronika runzelte missbilligend die Stirn, was aber zur Abwechslung nicht mir, sondern den übrigen Hausbewohnern galt.


  Das klang logisch. Gefühlsgesteuerte Menschen trafen unkluge Entscheidungen, weil sie auf ihr Bauchgefühl vertrauten, anstatt auf nackte Zahlen und Wahrscheinlichkeiten. Aber das würde mir nicht mehr passieren. Ich wusste jetzt, was das Beste für mich war. Nämlich meine Kräfte unter Kontrolle zu bringen und dann mit dem Studium fortzufahren. Erst das Examen und dann eine Anstellung. »Schon gut.« Ich zuckte die Achseln. »Ich denke, das kriege ich hin.«


  »Versuch ein bisschen zu schauspielern. Imitiere ihre Emotionen. Du bist doch ein kluges Mädchen, das weiß, welche Reaktionen von ihr erwartet werden.«


  Ich runzelte die Stirn. Warum sollte ich nicht angemessen reagieren?


  »Die Reaktionen mögen dir übertrieben vorkommen, aber glaube mir, sie sind in ihren Augen völlig angemessen. Wenn du es hinbekommst, etwas erfrieren zu lassen, wie verhältst du dich dann?«


  Ihre Frage kam mir dämlich vor. Veronika sah mich abwartend an.


  »Ich sage ›juhu‹?«, riet ich drauflos.


  »Aber mit etwas mehr Begeisterung«, warf Val ein.


  Ich zog meine Mundwinkel angestrengt nach oben. Die Geste kam mir seltsam vor. Verkrampft und unnatürlich. Wieso tat man das? »Juhu«, entgegnete ich mit so viel Enthusiasmus, wie ich aufbringen konnte und deutete ein Lächeln an.


  Das alles kam mir maßlos übertrieben und nichtssagend vor, aber Veronika und Valentina wirkten zufrieden.


  »Sehr gut. Genau so musst du es machen«, lobte Veronika.


  »Na, dann ist ja alles geklärt.« Ich erhob mich von der Chaiselongue und wandte mich zum Gehen. »Bis später.« Ohne mich noch einmal umzudrehen, verließ ich das Zimmer.


  



  3. Kapitel


  Auf dem Weg ins Erdgeschoss begegnete ich Pat. »Na, was ist? Fühlst du dich wieder besser?«


  »Viel besser. Du bringst mir bei, meine Kräfte zu kontrollieren?«


  »Exakt. Mein Dad wollte mithelfen, aber wir können auch schon mal ohne ihn anfangen. Vorausgesetzt dir passt es gerade?«


  »Klar«, ich zuckte die Achseln. Als hätte ich auch anderes zu tun.


  »Sehr gut.« Er grinste breit. »Lass uns nach unten gehen.« Pat legte mir eine Hand auf den Rücken, genau zwischen die Schulterblätter, und schob mich sanft die verbleibenden Treppenstufen nach unten.


  Ich erinnerte mich daran, was Veronika zu normalem Verhalten gesagt hatte, also versuchte ich es mit ein wenig Small Talk. »Wie lange bist du schon ein Phönix?«, fragte ich ohne rechtes Interesse.


  »Seit anderthalb Jahren ungefähr. Und ich liebe es. Es ist einfach cool.« Er lachte über sein Wortspiel.


  »Aha. Und was kannst du so alles machen?«


  »Alle möglichen Dinge mit einer Eisschicht überziehen, zum Beispiel. Oder im Sommer, da gibt’s immer genügend Eiswürfel und gekühlte Getränke. Und du kannst Regen in Schnee verwandeln.« Seine Begeisterung wäre unter normalen Umständen sicher ansteckend gewesen.


  »Wow.« Ich streckte einen Daumen nach oben. »Das ist … abgefahren, denke ich.«


  »Und wie«, er grinste breit. »Aber wir dürfen uns nicht in das Wetter einmischen, sonst würde es im Sommer schneien und das wäre alles andere als gut. Das würde die Aufmerksamkeit der Menschen auf sich ziehen, verstehst du?«


  »Geheimnis, schon kapiert. Aber wir können das doch sicherlich mal heimlich machen, wenn es regnet. Unsere kleine private Schnee-Show?« Ich zwinkerte ihm zu.


  »Sicher, klar, wenn du das möchtest.« Er fuhr sich mit einer Hand verlegen durch die Haare.


  Ich schien meine Sache gut zu machen. Bisher hatte er keinen Verdacht geschöpft.


  Pat hatte mich in den Keller geführt. Da standen wir nun in einem Raum ohne Fenster, vor uns eine alte Werkbank, auf der verschiedene leere Gefäße standen. Am Rand stapelte sich auf einem Regal altes angestaubtes Geschirr. Ein schäbiges Sofa stand an einer der Wände sowie diverse Kartons mit unbekanntem Inhalt.


  Er schnappte sich zwei rechteckige Kunststoffbehälter und ging ans andere Ende des Raumes, an dem sich ein kleines Waschbecken befand. Pat füllte die Behälter zu zwei Dritteln mit Wasser auf und stellte sie dann vor mir auf der Arbeitsplatte ab.


  »Du hast deine Kräfte bisher erst einmal verwendet, oder?«


  »Zwei Mal, aber immer unbeabsichtigt, ich schwöre.«


  »Das glaube ich dir aufs Wort. Kannst du dich noch an das Gefühl dabei erinnern, wenn du deine Kräfte verwendet hast?«


  »Da war jedes Mal eine starke Kälte in meinem Herzen.«


  »Genau.« Er nickte eifrig. »Man könnte sagen, unsere Kraft liegt in unseren Herzen. Das ist doch fast schon poetisch, findest du nicht?«


  »Hm.« Ob es ein Problem war, wenn in meinem Herzen ein Dauereiszustand herrschte?


  »Pass auf. Ich mache es dir mal vor.«


  Pat berührte mit dem Zeigefinger die Wasseroberfläche und ausgehend von dem Punkt, wo seine Haut auf die Flüssigkeit traf, bildeten sich Eiskristalle, die im Handumdrehen die gesamte Oberfläche bedeckten. Ehe ich Zeit hatte, auch nur zwei Mal zu blinzeln, hatte sich das Wasser in einen Eisblock verwandelt.


  »Das ging ja schnell. Verständlich, dass ihr eure Getränke lieber selbst kühlt.«


  »Da kann kein Hightech-Kühlschrank der Welt mithalten.«


  Für gewöhnlich hätte ich jetzt gezögert, da ich mich nicht blamieren wollte, aber meinem neuen Ich war das egal. Selbstbewusst zog ich den zweiten Wasserbehälter zu mir rüber.


  »Lass einfach die Kälte aus dir heraus«, riet er mir.


  Na, das sollte kein Problem sein, davon gab es mehr als genug in mir.


  Ich berührte die Wasseroberfläche, so, wie ich es bei Pat gesehen hatte, und konzentrierte mich auf die Minusgrade in meinem Herzen. Dann probierte ich, das Eis aus mir hinauszuleiten, ähnlich, wie ich es bei dem inneren Feuer gemacht hatte. Es klappte besser als erwartet und schon bald zierte eine dünne Eisschicht die Wasseroberfläche.


  Pat stieß einen anerkennenden Pfiff aus. »Du hast Talent.«


  »Überrascht?«


  »Ein wenig.«


  Ich hielt den Finger erneut aufs Eis, um das restliche Wasser zu einem Eisblock zu gefrieren. Bei einem schier unerschöpflichen Repertoire an Kälte war es ein Leichtes, auch das zu bewerkstelligen.


  Zufrieden schob ich meinen Behälter neben Pats. »Und was machen wir jetzt?«


  »Hm«, er blickte sich suchend um. »Jetzt darfst du einen Gegenstand mit Reif überziehen.« Er zog einen alten Teller von dem Geschirrstapel und blies den Staub hinunter. Für einen Moment tanzten die Staubkörner in dem schwachen Schein der einzelnen Glühbirne, die von der Decke hinabbaumelte. »Wie wäre es damit?« Er reichte mir den Teller.


  Ich hielt ihn gegen das Licht. Altes Porzellan. Leicht und durchscheinend. Ich konzentrierte mich und ließ die Kälte aus meinem Inneren durch meine Hände in den Teller fließen. Risse bildeten sich in dem feinen Porzellan. Es gab ein knackendes Geräusch und der Teller zerplatzte in zwei Hälften. Ratlos betrachtete ich die beiden großen Bruchstücke mit den scharfen, gezackten Rändern in meinen Händen.


  Pat neben mir lachte schallend los. Ich runzelte die Stirn. Was war denn daran so lustig?


  »Du bist echt hart im Nehmen. Dein Gesicht! Hast nicht einmal gezuckt, als der Teller zerplatzt ist.«


  »Du hast das mit Absicht gemacht?« Warum machte er so etwas? Das war weder effizient noch hatte ich etwas gelernt. Und um einen Teller ärmer waren sie außerdem. »Du hast gewusst, was passieren würde!«, sagte ich vorwurfsvoll.


  Ich warf eines der Bruchstücke nach ihm, doch er bückte sich im letzten Moment und das Porzellan traf mit einem scheppernden Geräusch auf die Wand, wo es in noch kleinere Stücke zersprang und klirrend auf dem Boden landete.


  »Schuldig.« Er hob entwaffnend beide Hände. »Du bist jetzt aber nicht sauer, oder?«


  Besorgt musterte er mich und langsam entspannte ich meine Stirn. Was war eine normale Reaktion?


  »Nein, bin ich nicht. Aber die Scherben machst du weg.«


  »In Ordnung. Das war es wert.« Er grinste frech.


  Ich lachte gekünstelt. »Also, Mister Oberschlau, dann zeig doch mal, wie es richtig geht.«


  Pat nahm sich einen weiteren Teller aus dem schier unerschöpflichen Vorrat, schloss kurz die Augen und ich beobachtete fasziniert, wie sich eine dünne Schicht Reif bildete. Die winzigen Eiskristalle sahen wunderschön aus. Jedes anders und jedes ein Unikat. Zusammen bildeten sie ein Kunstwerk faszinierender Schönheit, fügten sich aneinander wie ein Mosaiksteinchen. Das alte Porzellan brachte das erst richtig zur Geltung.


  »Was hast du anders gemacht?«


  »Der Trick ist, nicht die Kälte direkt in den Teller, sondern in die unmittelbare Luft drumherum zu leiten. Das Wasser in der Luft kühlt ab, wodurch Wasserdampf entsteht, der dann kondensiert und zu Reif gefriert. Was du getan hast, war den Teller schockzufrosten, und diese hier sind eindeutig zu alt, um tiefkühlfest zu sein.«


  Dass die Luft Wasser enthielt, hatte ich irgendwann schon mal im Physikunterricht gehört. Das war, wenn ich mich recht erinnerte, auch der Grund, warum an heißen Tagen besonders viel Wasser an kühlen Getränken kondensierte. Je wärmer die Luft war, desto mehr Wasser konnte sie aufnehmen.


  »Konnte ja nicht ahnen, dass ich hier noch Physik brauche«, grummelte ich.


  »Physik ist das halbe Leben«, er stieß mir scherzend mit dem Ellenbogen in die Seite.


  »Aha. Na dann erklär mir doch mal, wo genau in deinem physikalischen Leben unsere Phönixkräfte Platz haben.«


  Pat wirkte gekränkt und beinahe hätte er mir leidgetan, aber eben nur beinahe.


  »Nur weil man etwas mit dem heutigen Wissensstand nicht erklären kann, heißt das nicht, dass es keine wissenschaftliche Erklärung dafür gibt. Möglicherweise sind wir nur eine weiterentwickelte Spezies und das, was wir können, ist genauso natürlich wie wenn das Telefon klingelt und du vorher weißt, wer dran ist. Hast du schon von der Theorie zu unserem Gen gehört?«


  »Angeblich besitzen wir ein spezielles Gen, das von Generation zu Generation weitergegeben wird, aber nicht zwangsläufig aktiviert werden muss.«


  »Genau. Und wenn dem so ist, dann gibt es für all das hier«, er machte eine ausschweifende Armbewegung, »eine ganz natürliche Erklärung.«


  »Wenn es die gibt, musst du sie mir unbedingt mitteilen. Das würde mich echt mal interessieren.«


  »Ja, mich auch.«


  »Du glaubst also nicht an Magie?« Veronika und Val schienen ihre Kräfte für Magie zu halten.


  »Ich glaube, die Menschen nennen alles, was sie sich nicht erklären können, magisch. Denk doch nur mal zweihundert Jahre zurück. Damals wäre ein fliegender oder telefonierender Mensch reinste Magie gewesen. Ist es aber nicht, es ist nur Technik und Physik.«


  »Aber irgendwie auch schade, wenn es keine Wunder mehr gibt und alles mit dem Verstand zu erfassen ist.« Das war natürlich gelogen. Was gab es Besseres als rationales Handeln?


  »Interessanter Einwand. Wenn man alles erklären könnte, gäbe es dann noch Hoffnung? Ich glaube nicht. Denn worauf sollte man noch hoffen, wenn es keine Wunder gibt? Oder wie steht es mit der Liebe? Noch scheint es recht willkürlich zu sein, in wen man sich verliebt. Ich meine, da begegnest du einer Person und weißt, sie ist die Frau deines Lebens und sämtliche Millionen von Alternativen werden völlig uninteressant.« Sein Blick war undurchdringlich, als er mir tief in die Augen sah. »Vielleicht kann man eines Tages die Liebe berechnen. Das würde doch die Partnersuche enorm vereinfachen.«


  Ich wusste nicht, welche Reaktion er sich von mir erhofft hatte. Aber offenbar eine andere, denn Enttäuschung lag in seinem Blick.


  »Das würde aber einen großen Geschäftszweig in den Bankrott treiben. All die Partnervermittlungen wären dann überflüssig«, versuchte ich mit einem lahmen Witz die Stimmung aufzuheitern.


  Wenn ich nur wüsste, wie die Stimmung war? Aber eigentlich war es mir auch egal. Was interessierten mich seine Gefühle, ich war froh, dass mich meine eigenen nicht mehr kümmerten.


  »Hast du noch einen Teller? Ich würde es gerne noch einmal versuchen.«


  »Klar, bedien dich.« Der Ausdruck aus seinem Gesicht war verschwunden und er klang unbekümmert wie zuvor.


  Ich schnappte mir einen weiteren Teller, umfasste ihn mit beiden Händen und versuchte das umzusetzen, was Pat zuvor erklärt hatte. Nicht den Teller, sondern die ihn umgebende Luft abkühlen. Bloß wie funktionierte das, wenn ich die Luft nicht anfassen konnte? Wie ich die Kälte in meine Hände bekam, war mir klar, aber was sollte ich danach tun?


  Pat war auf einmal ganz dicht hinter mich getreten und legte seine Hände auf meine. »Wir machen es zusammen.«


  Ich konnte seinen Atem an meinem Ohr spüren. Mein Herz schlug gleichmäßig. Seine Nähe brachte mich nicht aus dem Konzept.


  »Versuch dir die Luft, die deine Finger streift, vorzustellen. Und leite dorthin deine Energie. So mache ich es zumindest immer.«


  Es fiel mir schwer, mir nichts vorzustellen. Es handelte sich immerhin um Luft. Nicht greifbar, nicht sichtbar. Dennoch spürte ich, wie die Luft um mich herum merklich abkühlte. Ich ließ das Eis aus meinem Herzen frei, leitete es ins Nichts. Langsam bildete sich Reif auf der glatten Porzellanoberfläche. Eiskristall für Eiskristall überzog es den Teller, bis von dem ursprünglichen Muster nichts mehr zu sehen war.


  Pat holte scharf Luft. »Caro, was tust du denn da?« Er hatte Mühe seine steifen Hände von meinen zu lösen. Weißer Reif glänzte auf seiner Haut.


  »Ich habe nur getan, was du mir …« Ich stockte, als ich mich halb über meine Schulter zu ihm umdrehte. Auf seinen Wangen und in seinem Haar hingen ebenfalls kleine Eiskristalle, die im schwachen Licht der Kellerbeleuchtung matt funkelten. Er sah aus, als sei er in einen Schneesturm geraten. Pat rieb sich die Hände, die feucht glänzten, aber schon deutlich beweglicher wirkten.


  Mit einem Finger fuhr ich an der Kante seines Kinns entlang und betrachtete staunend den weißen Reif auf meiner Fingerkuppe. Pat wischte sich über das Gesicht, um die Spuren zu entfernen.


  »Also Caro, du bist echt krass. Ich sagte den Teller, nicht, dass du mich ebenfalls einfrieren sollst.« Er schüttelte ungläubig den Kopf, als sähe er mich eben zum ersten Mal.


  Die Eiskristalle in seinen Haaren begannen zu schmelzen und ein Tropfen rollte seine Schläfe hinab.


  »Brr.« Er schüttelte sich. »Ich glaube, mir war noch nie so kalt. Ich wusste gar nicht, wie sich das anfühlt, wenn man bis auf die Knochen durchgefroren ist.«


  »Entschuldige, das war keine Absicht.«


  »Na, das will ich mal schwer hoffen. Das war nicht cool.«


  »Wie machst du das, dass es sich nur auf deine Hände beschränkt?«


  »Eigentlich ist das mit den Händen die Anfängerversion. Das, was du da eben abgezogen hast, war für Fortgeschrittene.«


  »Echt?« Es kam mir so einfach vor.


  Er sah mich immer noch mit großen Augen an. »Bist du sicher, dass du das noch nie gemacht hast?«


  »Ganz sicher.«


  »Du musst vorsichtig sein, damit kannst du anderen echten Schaden zufügen.«


  Ein Bild tauchte vor meinem inneren Auge auf. Vincents blau verfärbter Arm, der in einem unnatürlichen Winkel abstand.


  »War es das, was ihr mit Vincent gemacht habt?«


  Er senkte den Blick zu Boden, zeichnete mit der Schuhspitze Muster in den Staub.


  »Wir mussten ihm zeigen, wer das Sagen hat. Val macht da immer recht kurzen Prozess.«


  »Verstehe.« Mehr gab es dazu nicht zu sagen.


  Ich stellte den nassen Teller auf den Tisch und wandte mich Pat zu. Er starrte auf eine Stelle direkt neben mir auf dem Boden und malte hilflos mit der Fußspitze im Staub.


  »Was ist?« Sein Verhalten ging mir langsam auf die Nerven.


  »Nichts. Ich frage mich nur …«


  Himmel! Warum sprach er es nicht aus?


  »Was fragst du dich?«, fragte ich möglichst freundlich.


  »Na ja. Du und das Feuerblut. Es sah so aus, als liefe da was zwischen euch.«


  Pat knetete seine Hände, aber ich zwang ihn, es auszusprechen.


  »Das war keine Frage.«


  »Stimmt.« Nun sah er mir endlich in die Augen. Es überraschte mich, wie intensiv das Blau seiner Augen strahlte. »Ist er dein Freund?«


  »Nein.« Hätte er gefragt, war er dein Freund, so hätte ich vielleicht mit einem Ja antworten müssen. Aber Pat hatte mich nach der aktuellen Situation gefragt und nach dem zu urteilen, was gestern passiert war, war Vincent nicht mein Freund. Nicht mehr. Dumpf glaubte ich mich an das Echo des gestrigen Schmerzes zu erinnern, der mich immer, wenn ich an Vincent dachte, durchzuckte. Der Eisklotz in meiner Brust schlug ungerührt vor sich hin. Dafür war ich dankbar.


  »Gut.« Er grinste auf Lausbubenart und seine Augen blitzen.


  »Wieso gut?«


  »Jetzt kann ich das Mittagessen genießen, ohne dass mir schlecht geworden wäre bei der Vorstellung von dir und dem Feuerblut.«


  Er lachte und ich stimmte unbeholfen in sein Lachen ein. Die Vorstellung von mir und Vincent bereitete Pat Übelkeit? Was hatte das schon wieder zu bedeuten?


  »Gehen wir. Ich habe einen Bärenhunger«, verkündete Pat.


  ***


  Markus hatte darauf bestanden, Pat abzulösen und übernahm ab jetzt mein Training. Als er sich nun auf das schäbige Sofa setzte und mir bedeutete, neben ihm Platz zu nehmen, war ich ein wenig verwirrt.


  »Ich dachte, wir wollten üben.«


  »Das tun wir auch. Nachher. Ich wollte erst einen Moment ungestört mit meiner Nichte reden.«


  Dass Markus mein Onkel war, war ein Gedanke, an den ich mich noch gewöhnen musste. Ich suchte erneut in seinem Gesicht nach vertrauten Zügen. Nach Merkmalen aus meinem eigenen Gesicht, die darauf schließen ließen, dass mein Vater sie auch besessen hatte. Arthur hatte gemeint, ich wäre meiner Mutter wie aus dem Gesicht geschnitten. Vielleicht erklärte das, warum ich mich nicht in Markus´ Zügen erkannte.


  »Ich bin froh, dass die anderen dich rechtzeitig gefunden haben. Nicht auszudenken, was hätte geschehen können, wenn Arthur dich zu fassen gekriegt hätte.«


  »Arthur? Was ist mit ihm?«


  »Er ist eine abscheuliche Person. Wie alle aus dieser Blutlinie.«


  »Hey!«, rief ich empört. So eine Frechheit!


  »Dich ausgenommen natürlich, aber du bist ja zur Hälfte unser Fleisch und Blut, also konntest du gar nicht anders als hinreißend werden.« Markus lächelte mich, wie mir schien, mit väterlichem Stolz an.


  »Jetzt hast du gerade noch die Kurve gekriegt.«


  »Puh, das war knapp.« Er wischte sich mit dem Handrücken imaginären Schweiß von der Stirn. »Aber ganz im Ernst. Du hast so viel von Thomas. Deinen Charakter, deine Stärke, dein Temperament. Du nimmst kein Blatt vor den Mund.«


  Fast bedauerte ich es, mein Temperamet verloren zu haben. Durch das Eis war ich wesentlich ausgeglichener und ruhiger. Ich konnte mich kaum noch daran erinnern, wie es sich anfühlte, das Feuer aus mir herauszulassen. Ob ich mit dem Eis die Fähigkeit verloren hatte, Brände entstehen zu lassen? Mein hitziges Gemüt kam mir vor wie eine ferne Erinnerung. Markus würde nie die wahre Caro erleben. Nur den Teil von mir, den das Eis und Vincent nicht zerstört hatten.


  »Hast du noch alte Fotos von ihm?«


  »Klar, jede Menge. Möchtest du sie sehen?«


  »Und ob!«


  Markus klopfte mir auf die Schulter. »Dann werde ich mal ein Fotoalbum holen gehen.«


  Während ich wartete, legte ich mich längs aufs Sofa. Die Beine auszustrecken tat gut. Die Erschöpfung und der Schlafmangel der letzten Nacht, machten sich bemerkbar. Es war so vieles geschehen innerhalb einer so kurzen Zeitspanne, dass es mir noch immer Mühe bereitete, das alles zu begreifen.


  Markus kam mit einem in dunkles Leder eingebundenen Album unter dem Arm zurück. Ich richtete mich auf und stellte meine Füße auf den Boden. Er legte mir das Album in den Schoß. Es war dick und schwer. Andächtig öffnete ich den Deckel. Auf der ersten Seite strahlten mir zwei Schulkinder entgegen. Dadurch, dass es sich um eine sepiafarbene Aufnahme handelte, wirkte es, als hätten die beiden Jungen weiße Haare. Der Größere hatte dem Kleineren den Arm um die schmächtigen Schultern gelegt. Der Kleinere hielt stolz eine Schultüte, die halb so groß war wie er selbst, in den Händen.


  »Das ist Thomas bei seiner Einschulung und das daneben bin ich.«


  Das erste Foto meines Vaters und ich nahm es unberührt zur Kenntnis. Ich blätterte mich durch das Album und Markus sagte zu jedem Foto ein paar Worte. Als ich mich dem Ende näherte, war Thomas auf den Fotos nur wenig älter als ich es jetzt war. Außer dem Kinn, meiner Haarfarbe und der Alabasterhaut hatte ich nichts von ihm geerbt und die letzten beiden Punkte konnte man kaum durchgehen lassen. Schließlich sahen hier alle Hausbewohner mehr oder weniger so aus. Ich beugte mich ganz nah über das Album und versuchte mir jedes Detail einzuprägen. Er sah glücklich aus. Thomas hatte sich das strahlende, lebenslustige Lachen aus seiner Kindheit bewahrt. Als ich das Ende des Albums erreicht hatte, schloss ich es und blickte zu Markus auf.


  »Von meiner Mutter hast du keine Fotos, oder?«


  »Ich habe sie nur ein paar Mal gesehen, du weißt doch, natürliche Abneigung gegen Feuerphönixe.«


  »Stimmt, wie konnte ich das nur vergessen«, grummelte ich.


  Er lachte. »Ein Glück, dass du nur zur Hälfte feuriges Blut in dir trägst.«


  »Eins verstehe ich nicht. Wenn ihr so eine natürliche Abneigung gegeneinander hegt, wieso waren meine Eltern dann zusammen?«


  »Wer dieses Rätsel löst, löst auch das über die Entstehung des Universums«, sinnierte Markus.


  »So abwegig?«


  »Mehr als das. Widernatürlich.«


  Seine Aussage hätte mich eigentlich verletzen müssen, aber meine Stimme war gelassen, als ich ihn fragte: »Und was bin ich dann?«


  »Oh je, ich bin wirklich ein ganz mieser Onkel, stimmt´s?« Er vergrub sein Gesicht in den Handflächen.


  »Ganz mies«, bestätigte ich.


  »Du bist selbstverständlich ein Wunder der Natur. Es ist ein Wunder, dass es dich gibt und noch ein viel größeres, dass du tatsächlich am Leben bist und in diesem Moment neben mir sitzt. Bitte glaube mir, ich bin sehr froh, dich bei mir zu haben.«


  »Schon gut.« Ich klopfte ihm in einer tröstenden Geste auf den Rücken.


  Langsam ließ er seine Arme sinken und sah mich traurig an. Ich hatte das Gefühl, dass er mir etwas sagen wollte, aber in diesem Moment rief Vic nach uns.


  Seufzend erhob er sich und gemeinsam stiegen wir die Treppe hoch zum Erdgeschoss. Am Absatz wartete bereits Vic auf uns.


  »Friedrich möchte dich sprechen«, teilte sie mir mit. »Oh, du siehst besser aus«, stellte sie nach einem Blick auf mein Gesicht fest. »Hat die heiße Schokolade wohl doch gehalten, was man immer über sie sagt.«


  »So ähnlich.«


  »So wie du heute beim Frühstück ausgesehen hast, hatte ich schon das Schlimmste befürchtet, aber da lag ich offenbar falsch. Ich bin froh, dass es dir besser geht und du wirst sehen, du hast dich hier ganz schnell eingelebt und wirst gar nicht mehr nach Hause wollen.«


  »Weil du es gerade ansprichst. Du hast immer noch mein Handy und ich hätte es gerne zurück.«


  »Wofür brauchst du es denn? Deine Freundinnen wissen bereits Bescheid, dass es dir gut geht.« Sie machte ein unschuldiges Gesicht.


  »Wofür ich es brauche? Es ist mein Handy. Ich denke nicht, dass ich einen Grund benötige, um mein Eigentum zurückzufordern.« Das wäre ein Moment gewesen, in dem es mir früher schwergefallen wäre, kein Feuer zu entfachen, doch jetzt war meine Stimme nur kühl und sachlich.


  »Ich bringe es dir später vorbei, ja? Rede du erst mal mit Friedrich.«


  Mit diesen Worten stieß sie die Tür zum Wohnzimmer auf. Neben dem Zimmerbrunnen stand Friedrich und beobachtete das fließende Wasser. Als er uns reinkommen hörte, schaute er auf.


  »Da bist du ja.« Seine Gesichtszüge hellten sich auf, als er mich erblickte.


  Markus und Vic blieben zurück und ließen mir den Vortritt.


  »Sie wollten mich sprechen?«


  »Bitte sag du, immerhin bin ich dein Großvater.« Aus seinem Blick sprach tatsächlich so etwas wie großväterliche Zuneigung – und noch etwas anderes. Misstrauen? Doch der Ausdruck war schon wieder verschwunden und ich war mir nicht sicher. Ich nickte zustimmend.


  »Komm, setzen wir uns.« Er führte mich zu der kleinen Sitzgruppe im Wintergarten.


  Nachdem er mir etwas zu Trinken angeboten hatte, fragte er mich über meinen Tag aus, was ich alles gemacht und gelernt hatte, und ich berichtete es ihm bereitwillig. Nachdem ich geendet hatte, lehnte er sich zurück und betrachtete mich eingehend. Das Schweigen dehnte sich zu Minuten aus. Trotz seines faltigen Gesichts, hatten seine Augen nichts von ihrer Strahlkraft verloren und ließen ihn um Jahre jünger erscheinen. Ich beobachtete die wechselnden Ausdrucksweisen mit einer gewissen Faszination. Zuerst lag Traurigkeit in seinem Blick, dann Verwunderung, schließlich wieder eine Art großväterliche Fürsorge. Seine Stirn legte sich in Falten. »Sag mir die Wahrheit, Caroline. Wie fühlst du dich? Wenn es etwas gibt, dass ich für dich tun kann … Du musst es mich nur wissen lassen.«


  Fast war es schade, dass mich mein eigener Großvater völlig kalt ließ. Aber da gab es tatsächlich etwas, dass er für mich tun konnte. »Ich hätte gerne mein Handy zurück.«


  Er lachte, als hätte ich eben einen Witz erzählt.


  »Ich verstehe, wenn du mir nicht deine Gefühle anvertrauen magst, aber vielleicht möchtest du einmal mit Vic darüber reden?«


  »Worüber reden?« Ich runzelte die Stirn.


  »Über deine Gefühle zu diesem Feuerphönix.«


  »Über Vincent? Wieso sollte ich über ihn reden wollen?«, fragte ich gleichgültig. Und wieso wussten sie alle Bescheid? Hatte Vic geplaudert? Ich würde mit ihr noch ein ernstes Wörtchen reden müssen. Da hatte man einmal einen schwachen Moment und schon wussten es alle Hausbewohner und nervten mich mit ihrem Gerede über verletzte Gefühle.


  Friedrich richtete sich stocksteif auf und betrachtete mich eindringlich. »Ich habe dein Gesicht gestern gesehen. So sieht nur jemand mit Liebeskummer aus. Du warst todunglücklich, aber jetzt siehst du aus, als wäre nie etwas gewesen. Als wäre er dir egal.« Er kniff die Augen zusammen. »Als wäre dir alles egal. Und genau das ist der Punkt, denn das ist es auch. Habe ich recht?«


  Ich sah ihn fragend an. »Selbstverständlich ist mir nicht alles egal«, sagte ich nachdrücklich. Hoffentlich war das die Antwort, die er hören wollte.


  Friedrichs Augen blitzten. »Oh doch, das ist es. Wer hat dich dazu angestiftet, dir das Herz von Veronika einfrieren zu lassen? Nenn mir den Namen«, forderte er streng. Seine Stimme bebte vor unterdrücktem Zorn.


  »Wovon redest du?«


  »Das weißt du ganz genau. Und jetzt möchte ich wissen, wer an dieser Sache beteiligt war.«


  »Ein Herz aus Eis? Ich weiß nicht, was du meinst«, entgegnete ich gelassen.


  »Na schön! Ich werde es ohnehin herausfinden. Und du meine Liebe, gewöhnst dich besser nicht an diesen Zustand!« Mit diesen Worten stand er auf und ließ mich allein im Wintergarten zurück.


  Fast taten mir Veronika und Valentina leid. Aber nur fast. Friedrich würde ihnen ziemlichen Ärger bereiten. Ich blickte durch die Glasfront hinaus in den Garten und betrachtete den von dicken Regenwolken verhangenen Himmel. Von dem strahlenden Morgen war nichts übrig geblieben. Die Sonne würde bald untergehen und der Himmel wirkte dunkel und trostlos. Der Wind pfiff und zerrte an den Ästen. Riss auch noch die letzten Blätter davon und hinterließ kahle Zweige. Die Blätter wirbelten noch eine Weile durch den Garten, bis sie am Boden liegenblieben. Braun auf Braun. Glänzend vor Nässe und doch schon vertrocknet. Bald würde ihre ursprüngliche Form nicht mehr erkennbar sein, während sie sich immer weiter zersetzten und zu Erde wurden.


  ***


  Am nächsten Morgen fühlte ich mich ausgeruht und stark. Nicht mehr wie das weinerliche Häufchen Elend, das Vincent aus mir gemacht hatte. Ich war bereit, mich dem heutigen Tag zu stellen und dankte der leisen Kälte in meiner Brust, die mich wieder zu mir selbst gemacht hatte. Die die Verbindung zu Vincent gelöst und mir meine Unabhängigkeit zurückgegeben hatte.


  Ich öffnete meine Zimmertür, die nun nicht mehr abgesperrt war. Anscheinend war das nicht weiter notwendig. Bevor ich weiter darüber nachdenken konnte, kam mir Markus entgegen.


  »Also heute hast du aber besser geschlafen. Zumindest siehst du ganz danach aus.« Er legte mir freundlich eine Hand auf die Schulter und ich musste mich erneut daran erinnern, was Veronika über normales Verhalten gesagt hatte, denn mein erster Reflex war, die Hand wegzustoßen. Den Sinn hinter dieser Geste verstand ich sowieso nicht.


  Ich rang mir ein Lächeln ab und versuchte meiner Stimme einen fröhlichen Klang zu verleihen, ganz so, als wäre dies ein zauberhafter Morgen. »Das habe ich wirklich.«


  »Sehr schön. Heute wird ein lehrreicher Tag für dich. Wir werden gleich nach dem Frühstück zusammen ein bisschen üben. Was meinst du? Das hört sich doch toll an, oder nicht? Ich jedenfalls freue mich, ein wenig Zeit mit meiner neu gefundenen Nichte verbringen zu dürfen.«


  Es war nicht zu fassen. Markus schien sich tatsächlich darüber zu freuen. Dabei wollte ich einfach nur meine Ruhe haben. Diese aufgesetzte Fröhlichkeit strengte mich jetzt schon ungemein an. Wie hielten das die anderen nur den ganzen Tag aus?


  »Klingt super«, meinte ich wenig begeistert.


  Als ich Markus verdutztem Blick begegnete, schob ich schnell hinterher: »Ich brauche nur zuerst einen Kaffee. Davor funktioniert mein Gehirn einfach nicht richtig.«


  »Dann bist du also ein kleiner Morgenmuffel? Aber das macht nichts, solange es nur morgens ist und es sich durch etwas so Simples wie eine Tasse Kaffee beheben lässt«, lachte Markus. »Komm, ich begleite dich in die Küche.«


  Er machte es schon wieder! Er legte mir seine Hand auf den Rücken und schob mich sanft in Richtung Küche. Währenddessen redete er weiter auf mich ein.


  »Was ich dich schon gestern fragen wollte, also nur aus reiner Neugierde. Wie war es bei dir, als sich dein Gen aktiviert hatte? Hattest du auch Schüttelfrost und Übelkeit?«


  Seine Augen blitzten interessiert auf, während er auf meine Antwort wartete.


  »M-hm. Und Hitzewellen«, ergänzte ich seine Aufzählung.


  »Hitzewellen. Sieh an. Dann hat sich demnach schon in deinen Symptomen gezeigt, dass du etwas ganz Besonderes bist.«


  Jetzt wo er es sagte, fiel es auch mir auf. Vincent hatte bei der Beschreibung meiner Symptome nie von Schüttelfrost geredet, allerdings hatte ich darauf auch nicht geachtet, denn ich war viel zu abgelenkt von der Tatsache gewesen, dass er mir verkündet hatte, ich hätte die Brände in meiner Umgebung verursacht. Selbstverständlich hatte ich ihm zunächst kein Wort geglaubt und ihn für verrückt gehalten und für einen Stalker. Einen verrückten Stalker. Keine überaus verlockende Kombination.


  »Hier, dein Kaffee.« Mit diesen Worten riss mich Markus aus meinen Erinnerungen. Ich hatte gar nicht bemerkt, wie er mir eine Tasse damit gefüllt hatte.


  Ich nahm sie ihm aus der Hand und der herbe Geruch von frisch aufgebrühten Kaffebohnen stieg mir in die Nase. Ich nahm einen Schluck und verbrannte mir prompt die Zunge. Über mich selbst den Kopf schüttelnd, griff ich mir eine Packung Milch, die offen auf dem Tisch herumstand, und goss einen ordentlichen Schluck hinein. Ich sollte es wirklich besser wissen, schließlich war es ein einfaches physikalisches Gesetz, dass dampfende Heißgetränke nun einmal heiß waren. Aber ich würde das in Zukunft zu verhindern wissen. Meine eigene Ungeduld würde mir nicht mehr eine zwei Tage lang höllisch brennende Zunge verursachen. Alles andere wäre auch unvernünftig.


  Die Kaffeetasse stellte ich neben dem Stapel mit frischen Tellern ab, von dem ich mir einen schnappte. Dann sah ich mich auf dem Tisch um. Wie gestern, befand sich darauf ein Korb mit frischen Semmeln und Brezen sowie eine Platte mit Wurst und Käse und mehrere Gläser mit Marmelade. Ich stellte die Tasse ab und schnappte mir einen frischen Teller. Mein Magen knurrte leise. Offenbar war mein Appetit zurückgekehrt, wie ich wohlwollend registrierte.


  ***


  Nach dem Frühstück wiederholte ich mit Markus mehr oder weniger das, was ich bereits gestern mit Pat geübt hatte. Wir gingen gemeinsam in den nur von einer einzigen Glühbirne beleuchteten Kellerraum. Gleich beim ersten Versuch überzog ich einen Teller mit Reif, den ich Markus lässig reichte. Das Eis heraufzubeschwören fiel mir nur allzu leicht, was Markus mit einem anerkennenden Nicken quittierte. Er legte den Teller beiseite und sah sich im Raum um. »Hm. Versuchen wir es mal mit etwas Schwererem.«


  Er lief die Wand an dem Regal entlang ab, nahm hin und wieder einen Gegenstand in die Hand, legte ihn jedoch gleich darauf wieder zurück. Schließlich zog er – halb hinter einem Blumentopf verborgen – ein rechteckiges Kunststoffteil hervor. Mit einer Hand wischte er den gröbsten Staub von dem quietschgrünen Teil, dann ging er zu dem kleinen Waschbecken, drehte den Wasserhahn auf und befüllte es. Erst als er damit zu mir zurückkam, sah ich, um was für einen Gegenstand es sich handelte: Es war eine alte Eiswürfelform, in der zwei Reihen mit Vertiefungen verliefen, die die Form von Erdbeeren hatten. Erdbeereiswürfel – kein Wunder, dass die Form im Keller gelandet war.


  »Ich möchte, dass du das Wasser darin gefrieren lässt«, meinte Markus und reichte mir die Eiswürfelform.


  Sie musste wirklich alt sein, denn heutzutage waren die doch alle aus Silikon, schoss es mir durch den Kopf. Gleich darauf analysierte ich die mir gestellte Aufgabe. Keine Ahnung, was daran jetzt schwieriger sein sollte, aber gut. Ich würde das Wasser in Eiswürfel verwandeln und dann hatte Markus hoffentlich eine richtige Herausforderung für mich. Ich holte gerade Luft, um mich zu sammeln und die Kälte in den Kunststoff in meinen Händen zu leiten, als Markus weitersprach. »Aber, damit es eine echte Herausforderung wird, möchte ich, dass du nur das Wasser in den einzelnen Vertiefungen gefrieren lässt, nicht die komplette Form. Es sollen lediglich Eiswürfel entstehen, du wirst also nicht deine Kräfte auf das gesamte Gefäß übertragen können. Und außerdem hast du nur zwei Minuten Zeit.«


  Ich spürte einen Hauch von Aufregung. Durch die neuen Regeln war es tatsächlich schwieriger. Ich konnte nun nicht mehr meine Kräfte einfach in die Form leiten und alles zu Eis erstarren lassen, nun musste ich meine Kräfte auf die einzelnen Vertiefungen aufteilen. Da ich gestern schon mit Pat Wasser zu Eis verwandelt hatte, würde ich es nach dem gleichen Prinzip machen. Nur diesmal eben unter Zeitdruck.


  »Und los«, meinte Markus, während er auf den tickenden Sekundenzeiger seiner Armbanduhr blickte.


  Es so zu probieren, schien mir die naheliegendste Lösung, und da die Zeit dränge, legte ich einfach los. Ich konzentrierte mich auf das Eis in meinem Herzen, leitete die Kälte durch meinen Arm, bis in meinen Zeigefinger, wo ich sie bündelte. Dann bewegte ich langsam den Finger in Richtung der ersten erdbeerförmigen Vertiefung und berührte die nasse Oberfläche. Eiskristalle bildeten sich, und einen Wimpernschlag später, hatte ich den ersten Erdbeereiswürfel vor mir. Dadurch bestätigt, die richtige Technik gewählt zu haben, berührte ich nacheinander sämtliche mit Wasser gefüllte Vertiefungen, bis ich zwölf Erdbeereiswürfel vor mir hatte. Zufrieden drehte ich mich zu Markus um, der anerkennend die Luft zwischen den Zähnen einsog.


  »Das waren gerade mal fünfundfünfzig Sekunden. Das hast du ganz ausgezeichnet gelöst, Caro. Du kannst wirklich stolz auf dich sein. Ich kann mich nicht erinnern, dass mein Sohn das ebenso schnell konnte wie du.«


  Ich nahm das unerwartete Lob mit einem Achselzucken zur Kenntnis. Was hätte ich auch sonst darauf erwidern sollen? Dass ich es nicht wirklich schwer gefunden hatte?


  Markus hingegen sah mich anerkennend an. »Ich finde, du hast dir eine Belohnung verdient. Was hältst du von einer Kugel Schokoeis? Oder lieber Vanille?«


  »Vanille«, sagte ich und dachte dabei an meinen geliebten Vanille Latte Macchiato. Im hintersten Winkel meines Gehirns regte sich die Erinnerung an jemanden, der genauso roch wie mein liebstes Heißgetränk, aber ehe ein Bild vor meinem geistigen Auge entstehen konnte, forderte mich Markus bereits auf, ihm nach oben zu folgen.


  



  4. Kapitel


  Zeit hatte keine Bedeutung mehr. Nichts hatte mehr eine Bedeutung für mich. Mein Herz war zu Eis erstarrt. Selbst der Schmerz, den ich fühlte, als es erfror, war nur noch eine verschwommene Erinnerung. Es war, als wären nur noch Bruchstücke übrig von meinem alten Leben, das einem ganzen Scherbenhaufen geglichen hatte. Die Splitter hatten sich tief in mein Herz gebohrt, waren zu einem unsäglichen Schmerz verschmolzen. Aber das war Vergangenheit. Vorbei und vergessen. Sie hatten mir den Schmerz genommen, hatten mir Erlösung geschenkt. Doch auch so etwas wie Befreiung empfand ich nicht. Gefühle gehörten der Vergangenheit an. Da war – nichts. Das Leben war leicht. Geradezu einfach, seit ich mir keine Gedanken mehr darüber zu machen brauchte, ob ich gerade die Gefühle von jemandem verletzt hatte. Oder ob jemand meine verletzt hatte. Ich führte ein Leben wie in Watte gepackt. Nichts drang zu mir hindurch. Alles war gedämpft, taub, weich, bequem.


  Ich wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war seit dem Abend, an dem ich die Eisphönixe getroffen hatte. Meine wahre Familie. Hier ging es mir gut. Soweit ich etwas als gut empfinden konnte.


  Friedrich hatte sich furchtbar darüber aufgeregt, als er erfahren hatte, dass es Val war, die zusammen mit Veronika an dem eisigen Zustand in meiner Brust beteiligt war und auch Vic, Markus und Pat hatten darauf bestanden, mein Herz aufzutauen. Veronika hatte schließlich verbissen zugestimmt und war mit einem Gesicht, als hätte sie den ganzen Mund voller Zitronen, zu mir gekommen, um mich von dem Eis zu befreien. Sie alle hatten jedoch die Rechnung ohne mich gemacht. Ich wäre eher aus dem Fenster gesprungen, als ihnen zu erlauben, mir meine dumpfe Hülle zu nehmen, die mich von der Welt abschirmte. Ich hatte mich mit aller Kraft geweigert. Hatte ihnen damit gedroht, alles zu versuchen, um sofort von hier zu verschwinden, wenn sie das taten. Und genau das wollten sie natürlich verhindern. Als Friedrich einsehen musste, dass sämtliche seiner Überredungskünste im Sande verliefen, gab er sich geschlagen und ich bekam meinen Willen. Er willigte ein, dass ich den Zeitpunkt selbst bestimmen durfte, ab dem ich wieder etwas fühlen wollte. Wenn es nach mir ging, kam eher der Weltuntergang, bevor das passierte.


  Seit dieser Geschichte war Veronika in meiner Gegenwart wesentlich entspannter und weniger sauertöpfisch als zuvor und auch Val schien zufriedener. Die beiden mochten mich zwar immer noch nicht, aber seitdem uns ausgerechnet mein Herz verband, akzeptierten sie mich in ihrer Familie.


  ***


  Ich hatte wieder angefangen zur Uni zu gehen, jedoch nie ohne Begleitung. Immer waren entweder Pat, Val oder Vic an meiner Seite. Sie behaupteten, es wäre zu meiner eigenen Sicherheit, denn wenn Vincent oder Max spürten, dass sich einer von ihnen in meiner Nähe befand, würden sie sich hüten, auf mich zuzugehen. Und was sollte ich sagen? Bis jetzt hatte es funktioniert. Ich war keinem von beiden bisher über den Weg gelaufen und das war mir nur recht. Auch Mara und Doro hatte ich nicht mehr gesehen. Ich grübelte darüber nach, ob sie sich ganz von mir abgewandt hatten – nun, wo klar war, dass ich wohlauf war und ich mich nicht mehr gemeldet hatte. Was nicht meine Schuld war, denn Vic hatte mein Handy »aus Versehen« fallengelassen, als sie gerade auf dem Weg zu mir war. Die Einzige, zu der ich noch Kontakt hatte, war Daniela, die in der Uni neben mir saß, auf dem Platz, der nicht von einem Eisphönix besetzt wurde. Sie hatte sich mittlerweile daran gewöhnt, mich nur im Doppelpack anzutreffen. Wir hatten ihr eine Geschichte aufgetischt, dass es sich bei den Dreien um meine Cousinen beziehungsweise meinen Cousin handelte, was zumindest auf Pat ja wirklich zutraf. Da wir uns alle durch unsere Alabasterhaut und die hellblonden Haare ähnlich sahen, glaubte uns Daniela und hatte sich mehr über meine wiedergefundene Familie gefreut als ich selbst. Inzwischen war ich, was den Vorlesungsstoff anbelangte, wieder am Ball, da ich mich deutlich besser konzentrieren konnte, seitdem keine Gefühle für abschweifende Gedanken sorgten. Jura hatte für mich nichts an seinem Reiz verloren, ganz im Gegenteil. Die trockeneren Rechtsgebiete machten mir wesentlich weniger aus, da ich mich nun einfach hinsetzte und alles auswendig lernte, ohne mich darüber zu beklagen, wie sinnlos das Ganze war.


  Wenn ich gerade nicht an der Uni war oder lernte, dann übte ich mit Markus oder Pat, meine Kräfte zu kontrollieren. Ich hatte große Fortschritte gemacht und konnte inzwischen mühelos einen Teller und sogar filigranes Kristallglas mit einer Schicht Reif überziehen. Das mit dem Kristallglas war Pats Idee gewesen, der argumentiert hatte, es würde mich zu Höchstleistungen anspornen, wenn ich wüsste, dass es Ärger geben würde, wenn das Glas meinetwegen einen Sprung bekam. Eigentlich sollte er es besser wissen. Erstens kümmerte es mich nicht, wenn ich Ärger bekam, und zweitens wäre er derjenige, der sich vor Friedrich rechtfertigen müsste, weil er eines seiner wertvollen Erbgläser für Übungszwecke entwendet hatte.


  In der Mensa gab es heute einen Matsch aus Kartoffelbrei und dazu faden Blumenkohl, den selbst die frittierte Panade nicht mehr aufpeppen konnte. Daniela, Vic und ich suchten uns einen freien Platz in dem überfüllten Saal, zwängten uns durch das Gewusel an Studenten, alle mit einem vollbeladenen Tablett in den Händen. Schließlich fanden wir einen Tisch mit vier leeren Stühlen und setzten uns. Lustlos knabberte ich an der inzwischen durch die Sauce Hollandaise ebenfalls halb matschigen Panade eines Blumenkohlröschens. Daniela und Vic machten sich hungrig über ihre Schnitzel mit Pommes her. Für gewöhnlich aßen wir schweigend unser Mittagessen. Jeder für sich. Heute allerdings plauderte Daniela fröhlich drauflos. »Weißt du noch, wie ich dir von der Sofasuche meiner Eltern für unser Wohnzimmer erzählt hab?«


  »Hm, kann sein«, sagte ich ausweichend. Was faselte sie da von Sofas? Als würde mich interessieren, was bei ihr zu Hause vor sich ging.


  »Na, jedenfalls haben wir gestern endlich das perfekte gefunden. Nicht zu lang, sonst lässt sich die Terrassentür nicht mehr öffnen, und die Farbe ist das perfekte Braun. Kein so hässliches Kackbraun, sondern ein richtig schönes Mocca und …«


  Plötzlich hob Vic ruckartig den Kopf. »Er ist hier«, zischte sie. »Lass uns verschwinden.«


  Endlich jemand mit interessanten Neuigkeiten.


  »Denkst du, er traut sich zu uns her?«, fragte ich.


  »Ich glaube nicht, aber wir sollten nichts riskieren.«


  »Von wem redet ihr?« Daniela blickte verwirrt zwischen uns hin und her.


  »Von Vincent«, antwortete ich gelassen.


  »Von Vincent?«, sie verschluckte sich beinahe an einem Stück Pommes. »Ich dachte es ist aus zwischen euch, wobei ich nie ganz verstanden habe, wieso …«


  »Es ist aus«, unterbrach ich sie barsch.


  »Wo ist er denn?« Daniela sah sich suchend um.


  »Noch nicht hier, aber er wird gleich da sein«, erklärte Vic.


  »Aha. Und woher willst du das wissen?«


  »Ich habe einen sechsten Sinn für so etwas«, grinste Vic.


  Mittlerweile hatte ich Vincent ebenfalls gespürt und seine Aura missfiel mir gewaltig. Ich schob meinen Stuhl zurück. »Wir gehen.«


  »Wartet. Können wir nicht noch kurz aufessen?«


  »Tut mir leid«, meinte Vic und ich glaubte echtes Bedauern in ihrer Stimme zu hören.


  »Aber was ist mit unserer Übung?«


  »Die muss heute eben ausfallen.«


  »Ehrlich, Caro. Ich habe ja lange nichts gesagt, aber seit du mit deinen Cousinen abhängst, bist du echt komisch geworden. Und du erzählst mir noch nicht einmal, wieso das zwischen dir und Vincent nicht funktioniert hat. Ihr wart doch so vernarrt ineinander. Du wirst mich jetzt hier nicht alleine sitzenlassen, ohne eine vernünftige Erklärung«, verlangte sie.


  Ich seufzte übertrieben. »Da gibt es nichts zu erklären. Vincent ist ein Arsch und ich bin froh, dass ich es rechtzeitig erkannt habe.«


  »Das ist alles?«


  »Das ist alles«, bestätigte ich. »Bis morgen dann.«


  Damit drehte ich mich um und zwängte mich mit meinem halbvollen Tablett zur Tablettrückgabe. Ich musste mich nicht umdrehen, um zu wissen, dass Vic mir folgte. Ich spürte sie dicht hinter mir.


  Wir stellten unsere Tabletts auf das Fließband und verließen die Mensa.


  »Du könntest ruhig ein wenig netter zu Daniela sein«, rügte sie mich.


  »Wieso? Ich war doch nett?«, meinte ich ungerührt. Was erwartete Vic eigentlich von mir? Ich schmierte doch eh schon jedem Honig ums Maul. Mann, war das anstrengend, wenn von einem erwartet wurde, den ganzen Tag nett zu lächeln.


  »Caro, ich weiß, du merkst es nicht, aber du bist schon ziemlich verletzend mit deiner gleichgültigen Art.«


  »Sag Bescheid, wenn du fertig bist mit deinem Vortrag, dann höre ich dir wieder zu.«


  Sie seufzte und murmelte mehr zu sich selbst: »Genau das meinte ich.«


  ***


  »Friedrich, wir werden morgen wieder nach Hause ziehen«, verkündete Veronika. »Ich sehe keinen Grund, länger hier zu bleiben. Es ist seit Wochen nichts geschehen, die Feuerphönixe haben nichts unternommen und jetzt wäre es ohnehin viel zu spät. Caroline ist längst eine von uns und ich denke nicht, dass Grund zur Sorge besteht. Und selbst wenn, sind wir schließlich nicht aus der Welt.« Sie legte ihr Besteck zur Seite.


  »Wir kehren heim?«, fragte Vic. Freude huschte über ihr blasses Gesicht.


  »Ja, Schatz. Euer Vater vermisst uns bereits.«


  »Bist du sicher, dass er dich vermisst?« Pats Stimme triefte vor Sarkasmus.


  »Patrick!«, tadelte Friedrich.


  Pat grinste mich an und ich verzog meinen Mund zu einem kleinen Lächeln.


  »Natürlich tut er das«, entgegnete Veronika pikiert.


  »Gott sei Dank. Ich dachte schon, ich komme hier nie wieder weg. Ich kann es kaum erwarten.« Val stocherte gelangweilt in ihrem Essen herum.


  »Ich hoffe, du irrst dich nicht, Veronika«, meinte Friedrich. »Was, wenn es nur die Ruhe vor dem Sturm ist?«


  »Ach, ich bitte dich«, warf Val abfällig ein. »Und selbst wenn, was sollen die schon tun? Wir sind sechs und sie sind nur zu viert.«


  Sie hatte mich nicht mitgezählt.


  »Sieben«, korrigierte Pat und warf Val einen giftigen Blick zu. »Wir sind sieben.«


  »Na, das ist doch noch besser, oder nicht?«, entgegnete sie gelangweilt.


  »Dennoch sollten wir vorsichtig sein. Ihr bleibt auf jeden Fall rund um die Uhr erreichbar«, ordnete Friedrich an.


  »Keine Sorge, das sind wir doch immer.« Vic schenkte ihm ein beruhigendes Lächeln. »Ich denke auch, wir sollten optimistisch sein. Die anderen sind nicht dumm und wissen, dass sie uns unterlegen sind. Wenn es darauf ankäme, hätten sie keine Chance.«


  »Wollen wir hoffen, dass es nie so weit kommt«, sagte Markus.


  »Dann ist ja alles beschlossene Sache.« Veronika nahm ihr Besteck auf und widmete sich zufrieden ihrem Essen.


  ***


  Seit die Mädels aus dem Haus waren, war es seltsam still. Ich hatte keine Ahnung, wie ich den Tag verbringen sollte. Heute war Sonntag und ich hatte schon gestern Nachmittag sämtliche Skripte für die Uni gelernt. Jetzt blieb mir nur übrig, auf dem Bett zu liegen und an die Decke zu starren. Ohne Vic klebte Pat noch mehr an mir als sonst und begriff nicht, dass ich keine Lust hatte, meine Zeit mit ihm zu verbringen. Er war so aufdringlich und nett. Es war kaum auszuhalten.


  Ich begann, die Löcher in der Decke zu zählen. Ich kam genau bis 1309, als jemand an der Tür klopfte. Ich seufzte leise. »Komm rein!«


  Pat stand im Türrahmen und beäugte mich skeptisch. »Was tust du da?«


  »Ich zähle die Löcher in der Decke«, antwortete ich genervt.


  Er lachte kurz, als hätte ich einen besonders guten Witz gemacht, bis er kapierte, dass es mein Ernst war. »Oh, das war gar kein Witz.«


  »Was willst du?«


  »Wollte dich nur fragen, ob du Lust hast mit mir spazieren zu gehen? Aber ich will dich nicht von deiner wichtigen Arbeit abhalten.« Er blickte in Richtung Decke.


  »Ich habe ja noch den ganzen Nachmittag, um die restlichen Löcher zu zählen.« Er würde ja doch keine Ruhe geben. »Also, lass uns rausgehen.«


  Ich schnappte mir meine Jacke, schlüpfte in meine Sneakers und trat hinter Pat aus dem Haus. Feucht-kühle Novemberluft schlug mir entgegen. Vor meinem Gesicht bildeten sich weiße Atemwölkchen. Ich pustete eine große in die Luft und beobachtete, wie die Kringel immer durchsichtiger wurden, bis sie vollständig verschwanden. Aus dem Nichts, ins Nichts.


  Pat der mein Treiben beobachtet hatte, blies mir eine große Ladung Luft ins Gesicht, die sich wie Nebel vor meine Augen legte, und lachte über meinen missbilligenden Ausdruck.


  »Ach komm schon, Caro. Wenn dein Herz nicht immer noch aus Eis wäre, fändest du das ebenfalls lustig.«


  »Bist du dir sicher?«, fragte ich mit Grabesstimme.


  »Ja.« Er stieß mich an der Schulter an. »Willst du nicht endlich damit aufhören? Irgendwann musst du dich deinen Gefühlen stellen. Du kannst nicht ewig davor weglaufen.«


  Und ob ich das konnte! Was wusste er schon?


  »Warum sollte ich? So, wie es jetzt ist, ist es gut. Ich bin zufrieden.«


  Ich stapfte voraus und vertraute darauf, dass Pat mir folgen würde.


  »Du kannst nicht zufrieden sein.«


  »Bin ich aber.«


  »Du weißt doch gar nicht mehr, wie sich Zufriedenheit anfühlt.«


  »Na und wenn schon. Es ist immer noch meine Entscheidung.«


  Pat blieb stehen und ich drehte mich, ärgerlich über die Verzögerung, nach ihm um.


  Sein Ausdruck war nicht zu deuten. »Hat er dich so sehr verletzt, Caro?«


  »Wer hat mich verletzt?«


  »Du weißt genau, wen ich meine.«


  Stur schüttelte ich den Kopf.


  »Zwingst du mich wirklich, den Namen des Feuerbluts auszusprechen?«


  »Dann lass es sein.« Warum fing er jetzt davon an? Ich wollte nicht über ihn reden.


  »Vincent.« Pat beobachtete mich ganz genau.


  Ich spürte das Eis in meiner Brust. Es schlug hart gegen meine Rippen. Vincent. So lange hatte ich diesen Namen schon nicht mehr gedacht. Das letzte Mal in der Mensa lag auch schon wieder eine gefühlte Ewigkeit zurück.


  Pat machte einen Schritt auf mich zu.


  »Himmel, Caro! Er ist doch nur ein dreckiges Feuerblut! Komm drüber hinweg!«


  »Was weißt du schon?«, blaffte ich ihn an. »Du kennst die Feuerphönixe doch überhaupt nicht. Aber ich bin zur Hälfte einer von ihnen und sie sind nicht so schrecklich wie ihr mir immer alle glauben machen wollt. Wenn wir schon beim Drüber wegkommen sind: Wie wäre es, wenn ihr mal über eure Vorurteile und Anfeindungen hinwegkommt?«


  Er blitzte mich wütend an. »Das ist etwas völlig anderes.«


  »Ach ja? Und wieso?«


  »Weil das Feuer das Gegenstück zum Wasser ist. Es ist wie mit Nordpol und Südpol. Sie gehören zusammen. Zwei Seiten eines Ganzen, die sich aber niemals vereinen können. Wir können uns nicht mit ihnen vertragen, das ist gegen unsere Natur. Allein der Gedanke widert mich an.«


  »Komisch. Meine Eltern konnten es offenbar schon«, erwiderte ich eisig.


  »Das ist in der Tat äußerst komisch. Und eines sage ich dir: Da ging etwas nicht mit rechten Dingen zu. Eine Liebe zwischen Feuer- und Eisphönix kann nicht sein, darf nicht sein.« Er schüttelte immer wieder den Kopf.


  »Du irrst dich. Schließlich stehe ich vor dir.« Ich war der lebende Beweis dafür, dass Pat falsch lag. Feuer und Eis konnten sich vereinen.


  »Mag sein, dass ich in diesem Punkt falsch liege, aber ich irre mich nicht, wenn ich sage, dass du damit aufhören musst. Lass das Eis in deinem Herzen schmelzen. Fühle wieder etwas, bitte Caro. Tu es für mich.« Er trat noch näher, bis sich unsere Körper nur noch wenige Zentimeter voneinander trennten. Dann beugte er sich vor und drückte mich an sich.


  »Pat, lass das«, nuschelte ich gedämpft gegen seine Jacke. Ich versuchte ihn mit beiden Händen wegzuschieben, aber Pat war stärker.


  »Ich lasse dich erst los, wenn du versprichst, zu Veronika zu gehen. Ich verspreche dir, ich helfe dir das durchzustehen. Du fühlst wieder etwas, kommst über das Feuerblut hinweg und bist wieder du selbst. So einfach ist das.«


  Langsam dämmerte mir, was da abging. Pat wollte mich als seine Freundin! O Gott, bloß nicht!


  »So einfach ist das eben nicht!« Endlich gelang es mir, meinen Kopf zur Seite zu drehen. Erleichtert schnappte ich nach Luft und konnte wieder deutlich reden.


  »Pat, selbst wenn ich eines Tages wieder Gefühle haben sollte, dann nicht für dich. Ich mag dich als Freund, aber das war´s auch schon.«


  Verdutzt schaute er mich an. Dann brach er in schallendes Gelächter aus und ließ mich los, um einen Schritt nach hinten zu treten und mir in die Augen zu schauen. »Ich will dich doch nicht als meine Freundin. Du bist meine Cousine, das wäre ja ekelhaft.« Er verzog das Gesicht.


  Ich schlug ihm mit der flachen Hand auf die Brust. »So grauenhaft ist die Vorstellung von mir als Freundin nun auch wieder nicht.«


  »Caro, ich liebe Vic.« Er riss die Augen auf. »Ups. Habe ich das gerade laut gesagt?«


  »Hast du«, bestätigte ich.


  »Sag es ihr bitte nicht«, flehte er.


  »Mal schauen.« Ich zuckte lässig die Achseln.


  Er packte mich bei den Schultern und sah mich eindringlich an. »Du darfst es ihr auf keinen Fall erzählen. Es ist wichtig, dass sie es nie erfährt. Es würde nur alles kaputt machen. Bitte, Caro.«


  »Hm«, ich tat, als müsse ich überlegen. »Aber nur, wenn du mich mit dem Eisschmelzen-Quatsch in Ruhe lässt.«


  Er saß in der Zwickmühle, das las ich in seinem Blick. Einerseits wollte er mich gerne weiter bearbeiten, damit ich meinen Widerstand aufgab, und andererseits wollte er Vic nicht durch ein übereiltes Geständnis verlieren. Er schloss resigniert die Augen. Seine Nasenflügel bebten und eine große Atemwolke bildete sich, als er tief ausatmete. »Na schön, du hast mein Wort. Ich werde dich in Ruhe lassen. Deal?«


  Er streckte mir seine Hand entgegen und ich schlug ein. »Deal.«


  ***


  Auch dieser Tag war an mir vorbeigeflogen, wie so viele andere zuvor. Wenn nichts mehr eine Bedeutung hatte, dann war jeder Tag gleich. Deshalb konnte ich nicht sagen, ob ich erst seit ein paar Wochen hier wohnte, oder ob doch schon Jahre vergangen waren. Die Jahreszeiten waren mein einziger Anhaltspunkt, der Rest verschwamm in meiner Erinnerung zu einem gräulichen Gedächtnisbrei. Durch das Fehlen sämtlicher Emotionen herrschte eine tägliche Monotonie, die nur schwer zu durchbrechen war. Es wäre mir sogar egal, wenn ich jetzt starb. Denn es gab nichts, für das es sich gelohnt hätte weiterzuleben, nichts, wofür ich hätte kämpfen wollen. Den einzigen Kampf, den ich jeden Tag führte, war der, aus dem Bett zu kommen, mich zurechtzumachen und die tägliche Routine beizubehalten. Wenn für einen selbst nichts mehr eine Bedeutung hatte, hatte dann die eigene Existenz noch eine Bedeutung? Diente es einem höheren Zweck, dass ich noch lebte? Wenn man es überhaupt als Leben bezeichnen konnte. Dahinvegetieren, Zombiedasein, traf es wohl eher. Wenn dem so war, dann blieb mir der höhere Sinn dahinter verborgen. Aber auch das war egal. Aus dem einfachen Grund, weil alles egal war.


  



  5. Kapitel


  Ein schlurfendes Geräusch weckte mich. Schläfrig versuchte ich mich zu orientieren. Was waren das für Schritte gewesen? Es war so dunkel, dass ich nichts erkennen konnte. Dann hörte ich ein leises »Schhhht« und es wurde plötzlich hell.


  Jemand hatte das Licht angemacht und die Helligkeit trieb mir Tränen in die Augen. Ich blinzelte mehrmals, bis sich meine Augen langsam an das Licht gewöhnten. Eine schemenhafte Gestalt zeichnete sich neben meinem Bett ab.


  »Wir haben sie gefunden!«


  Die Stimme kannte ich. Bestimmt träumte ich noch. Das konnte nicht sein. Oder doch?


  »Doro?«, fragte ich perplex. »Was tust du hier?«


  Neben ihr tauchten Mara und Tobi auf. Ich rieb mir die Augen. Doch, da standen sie wirklich. Alle drei um mein Bett herum.


  »Wir sind hier, um dich zu befreien«, beantwortete Doro meine Frage, als sei es das Selbstverständlichste auf der Welt.


  »Befreien? Wieso?« Ich richtete mich auf.


  »Sie halten dich doch hier gefangen, oder nicht?« Sie fiel mir in ihrer gewohnt unsanften Art stürmisch um den Hals.


  »Ich glaub´s nicht, dass wir es tatsächlich geschafft haben. Wir haben sie gefunden!«, jubelte Mara.


  »Pst«, machte Tobi.


  »Doro, lass das!« Unwirsch schob ich sie von mir weg.


  »Freust du dich gar nicht, uns zu sehen?« Sie schob schmollend ihre Unterlippe vor.


  »Wir sollten uns lieber beeilen«, warf Tobi ein.


  »Er hat Recht. Los, komm, steh auf«, forderte mich Mara auf.


  »Ich komme nicht mit euch mit«, entgegnete ich ruhig und verschränkte abwehrend die Hände vor der Brust. Was bildeten die sich ein? Platzten mitten in der Nacht in mein Zimmer und verlangten von mir, dass ich mit ihnen kam.


  »Du kommst nicht mit?« Mara klappte die Kinnlade herunter. »Aber wieso?«


  Was war das denn für eine dumme Frage? Sahen sie es nicht? »Mir geht es hier gut. Ich bin bei meiner Familie und ich sehe keinen Grund, warum ich das ändern sollte.«


  »Bei deiner Familie?«, fragte Mara erstaunt.


  »Dann halten sie dich gar nicht gefangen?«, fragte Tobi zur selben Zeit ungläubig.


  »Natürlich nicht. Das ist doch lächerlich. Ich könnte jederzeit gehen. Wer behauptet denn sowas?«


  »Vincent. Er sagte …«, setzte Tobi an.


  »Vincent«, schnaubte ich. »Der würde doch alles behaupten, um sein Ziel zu erreichen.«


  »Welches Ziel? Und wieso hast du dann nicht mehr auf unsere SMS reagiert?«, fragte Mara völlig verwirrt.


  »Vic hat das Handy zerstört.« Ich zuckte die Achseln. »Konnte ja nicht ahnen, dass ihr so ein Drama daraus machen würdet.«


  »Na hör mal!« Mara stemmte empört die Arme in die Hüften. »Du bist eine meiner engsten Freundinnen und wenn du nichts mehr von dir hören lässt, mache ich mir eben Sorgen! Das ist ja wirklich der Gipfel …«


  »Pst! Nicht so laut«, zischte Tobi.


  »Entschuldige«, flüsterte sie. »Das musste einfach mal gesagt werden.«


  »Also mir geht es gut. Davon konntet ihr euch ja nun überzeugen. Dann könnt ihr eigentlich wieder gehen.«


  »Sie schmeißt uns raus. Ich fass es nicht. Hast du das gehört? Nach allem, was wir durchgemacht haben, um hier reinzukommen, schmeißt sie uns einfach raus!« Doros Stimme schraubte sich gegen Ende ein paar Oktaven höher. »Ich ertrage das nicht länger. Komm, lass uns gehen, Mara. Dieser Raum, das ganze Haus, dieses viele Blau macht mich ganz krank. Das ist ja nicht auszuhalten, diese Farbe und von der da …«, sie deutete auf mich, »… will ich gar nicht erst anfangen.«


  »Kommt nicht in Frage«, entgegnete Mara entschieden. »Wir gehen nicht ohne Caro.«


  »Aber was sollen wir denn tun, wenn sie nicht will? Wir können sie kaum zwingen. Und mir ist schon ganz schlecht«, jammerte sie.


  »Wovon ist dir denn schlecht?«, erkundigte sich Mara.


  »Das sagte ich doch eben. Hört mir denn hier gar niemand zu? Dieses Blau überall verursacht mir Übelkeit.«


  Ihr Teint hatte in der Tat einen leicht grünlichen Stich.


  »Unsinn! Niemandem wird von einer Farbe schlecht«, widersprach Mara.


  »Doch. Mir schon«, jammerte Doro.


  Ich sah mich in dem Raum um. Mir war bisher gar nicht aufgefallen, dass er aus lauter Blautönen bestand. Die Wände waren in einem hellen Eisblau gestrichen, die Fensterrahmen von einem satten Himmelsblau und meine Bettdecke sowie die kleine Sitzecke waren von einem kräftigen Königsblau. Der Teppichboden war in Petrol gehalten und vervollständigte das kühle Gesamtbild.


  »Komm, Caro, wir müssen los«, drängte Mara.


  »Nein.«


  »Wir haben nicht mehr viel Zeit, bevor unser Eindringen auffällt«, warnte Tobi.


  Doro ließ sich vor meiner Bettkante auf den Boden sinken und legte den Kopf auf die Knie. »Diese Farben«, stöhnte sie. »Ich könnte kotzen.«


  Besorgt um die Sauberkeit meines Teppichs beugte ich mich über sie. »Da wüsste ich einen ganz einfachen Rat, der dir hilft. Verlass mein Zimmer«, meinte ich kühl.


  Sie ging nicht darauf ein. »Wie hältst du das nur den ganzen Tag aus? Sieht es hier in allen Räumen so aus?«


  Das war eine wirklich gute Frage, auf die ich die Antwort aus dem Stehgreif nicht wusste. Ich hatte nie darauf geachtet, wie die Inneneinrichtung der Räume war.


  »Keine Ahnung, aber …« Plötzlich spürte ich ein Stück feuchten Stoff in meinem Gesicht und ein beißender Geruch stieg mir in die Nase. Was ging hier vor sich? Mir wurde schwarz vor Augen.


  »Gut gespielt«, lobte Mara.


  »Das war nicht gespielt, mir ist wirklich schlecht.« Dann hörte ich nichts mehr.


  ***


  Das erste Geräusch, das zu mir durchdrang, war der Motor eines fahrenden Autos. Schwerfällig öffnete ich die Lider einen Spalt weit. Jemand strich mir beruhigend über die Wange. Träge drehte ich meinen Kopf und begegnete Maras sorgenvollem Blick. Mit einem Ruck fuhr ich hoch, doch etwas hielt mich zurück. Der Anschnallgurt. Maras Hand hing für einen Moment unbeholfen in der Luft, ehe sie sie langsam senkte.


  »Wo bringt ihr mich hin?«, fragte ich aufgebracht. In meinem Kopf drehte sich alles, dennoch schaffte ich es, sie eisig anzufunkeln.


  Tobi, der das Auto steuerte, drehte sich halb zu mir um. »Erst mal weg aus der Stadt. Wir müssen Abstand zwischen dich und diese Phönixe bringen. Damit sie dich nicht gleich spüren können.«


  Seine Worte brachten mich tatsächlich für einen Moment aus dem Konzept. Was redete er da? Seit wann wusste er Bescheid? Es war falsch, dieses Wort aus seinem Mund zu hören. Es sollte ein Geheimnis sein. Er sollte es gar nicht kennen. Die anderen wirkten nicht im Geringsten überrascht über Tobis Äußerung. Wussten sie ebenfalls Bescheid? Aber woher?


  »Du … du weißt von den Phönixen?« Ich wusste selbst nicht, warum ich diese Frage überhaupt stellte. Eigentlich war es auch egal. Wenn sie Bescheid wussten, war es nicht mein Problem, sondern ihres. Immerhin waren schon Leute gestorben, die zu viel wussten - und die drei wussten definitiv zu viel.


  Doro drehte sich vom Beifahrersitz nach hinten und tätschelte mir das Knie. Die Geste sollte wohl beruhigend wirken. »Wir alle wissen Bescheid. Mann, echt cool, dass es tatsächlich Magie gibt! Und sowas wie Phönixe! Und dass du einer bist.«


  Ich schnaubte abfällig. Mir war kotzübel. Ob es eine Nebenwirkung des Chloroforms war oder von Doros Enthusiasmus herrührte, ließ sich unmöglich feststellen.


  »Doro, wir wollen sie nicht überfordern«, bremste Mara.


  »Stimmt ja. Aber wenn du wieder du bist, musst du mir alles erzählen. Fühlst du dich dadurch wie ein Superheld? Aber fliegen kannst du nicht, oder?«


  Was faselte sie da? Allmählich ließ der Schwindel nach und ich wurde wach. Als wäre sie mit mir erwacht, durchfuhr die Kälte meines Herzens meinen gesamten Körper.


  »Halt sofort an!«, befahl ich.


  »Das ist zu gefährlich.«


  »Ich sagte, du sollst anhalten«, wiederholte ich ruhig.


  Als Tobias nicht tat, was ich verlangte, konzentrierte ich mich auf das, was ich gelernt hatte. Ich lenkte das Eis aus meiner Brust, direkt in den Motor des Autos, der daraufhin anfing zu stottern und schließlich erstarb.


  »Scheiße! Was geht hier vor sich?«, fluchte Tobi.


  »Tja, offenbar wisst ihr doch nicht so gut Bescheid, wie ihr geglaubt habt. Sonst wüsstet ihr, wozu ich in der Lage bin.«


  »Wieso tust du das?«, fragte Mara verzweifelt. »Wir wollen dir doch nur helfen.«


  »Helfen. Pah! Ich brauche eure Hilfe nicht.«


  »Ich erkenne dich nicht wieder, Caro. Was haben sie nur mit dir gemacht?«


  »Nichts. Das war meine eigene Entscheidung.«


  »Was war deine Entscheidung?«


  »Meine Gefühle abzuschalten. Mein Herz einzufrieren.«


  »Dein Herz … was?«, fragte Doro entgeistert.


  »Oh mein Gott. Was ist nur mit dir geschehen?« Mara schlug sich die Hand vor den Mund.


  »Jetzt möchte ich hier auch mal ein paar Fragen stellen. Wie habt ihr mich gefunden?«


  »Wir hatten Hilfe …«, sagte Doro ausweichend.


  »Von Vincent?«, fragte ich bitter.


  »Es hat keinen Sinn, es zu leugnen, oder?« Doro warf Mara einen hilfesuchenden Blick zu.


  »Nein, hat es nicht. Sie findet es sowieso früher oder später heraus.«


  »Ja, von Vincent«, warf Tobi ein, dem dieses ständige Hin und Her offensichtlich auf die Nerven ging.


  »Vincent«, sagte ich mit einer Stimme, die selbst Eis zum Zerspringen gebracht hätte.


  »Er hat uns über die Phönixe aufgeklärt, über das, was du bist und wo du dich befindest«, beeilte sich Mara zu erklären. »Er hat mit uns auch den Plan für deine Befreiung ausgearbeitet. Ohne ihn hätten wir das nie im Leben geschafft.«


  »Aha. Und der Plan war es, mich zu betäuben und dann gegen meinen Willen zu entführen?«


  »Das war Improvisation«, meinte Doro, nicht ganz ohne Stolz in der Stimme. »Immerhin hatte es zuvor schon so gut geklappt, also warum nicht auch bei dir?«


  »Was meinst du mit zuvor?«


  »Da war so ein Typ, ungefähr in deinem Alter. Den haben wir aufgeweckt, als wir nach deinem Zimmer gesucht haben«, erzählte Tobi.


  Pat. Sie mussten Pat meinen.


  »Und als der dann verschlafen mitten im Flur stand, musste ich handeln. Ich habe ihm das Chloroform getränkte Tuch auf den Mund gedrückt, bevor er richtig wach wurde.«


  Und das Gleiche hatten sie dann mit mir gemacht.


  »Ich wusste gar nicht, dass du zu so etwas in der Lage bist. Das war irgendwie sexy. Ist es komisch, wenn ich das sage?« Mara warf ihm einen bewundernden Blick zu.


  »Überhaupt nicht. Mir war schon immer klar, dass ihr Mädels insgeheim auf Bad Boys steht.« Tobi zwinkerte ihr zu.


  Doro räusperte sich. »Ich will euch ja nicht stören, aber wir sitzen immer noch am Stadtrand fest und Caro wird nicht zulassen, dass wir sie zu Vincent bringen. Sehe ich das richtig?«


  »Goldrichtig.«


  »Was tun wir dann?«


  »Ich fürchte, noch mal fällt sie nicht darauf rein. Das mit dem Chloroform können wir uns wohl schenken«, überlegte Tobi.


  »Euch ist schon klar, dass ich euch hören kann?«


  »Schhhht. Ich versuche zu denken!« Doro guckte angestrengt. Fast meinte ich, Rauchwolken aufsteigen zu sehen. »Und wenn wir nicht zu Vincent fahren? Sondern irgendwo anders hin? Würdest du dann mit uns mitkommen?«


  »Bei uns wäre sie nicht sicher«, wandte Mara ein.


  »Ich finde, sie hat eben ganz gut demonstriert, dass sie auf sich alleine aufpassen kann.«


  »Hört, hört«, höhnte ich. »Während ihr euch noch einen Plan zurechtlegt, mache ich mich mal auf den Heimweg.«


  Meine Hand legte sich um den Türgriff, aber Mara krallte sich panisch an meinen Arm. Erst jetzt bemerkte ich, dass ich meinen Mantel trug. Sie mussten ihn mitgebracht und mir angezogen haben, während ich ohne Bewusstsein gewesen war. »Tu das nicht!«


  »Lass das jetzt!« Ich schüttelte sie ab, wie eine lästige Fliege.


  »Du darfst nicht aussteigen.« Sie packte erneut meinen Arm.


  »Nenn mir einen Grund, warum ich nicht gehen sollte.«


  »Weil …«


  »Weil ich jetzt da bin.«


  Ich erstarrte. Vincent. Er hatte die Tür von außen geöffnet und ich kippte vor Schreck in Maras Arme, die immer noch an mir zog.


  »Du bist spät dran«, meinte Doro.


  »Nachdem ich deine SMS gelesen habe, habe ich mich sofort auf den Weg gemacht und Caro aufgespürt. Aber ihr seid nicht sehr weit gekommen. Ich musste eine ganz schöne Strecke zurücklegen.«


  »Tut mir leid, Mann. Sie hat irgendwas an dem Auto gefrieren oder überhitzen lassen. Keine Ahnung.« Tobi warf mir einen finsteren Blick zu. »Ich hoffe, das kann man reparieren.«


  Ich konnte Vincents Nähe überdeutlich fühlen und wäre am liebsten davongerannt. Wieso hatte ich ihn nicht schon viel eher bemerkt? Weil ich so auf mich fixiert war, dass ich ihn nicht gespürt hatte. Die Eisphönixe hätten ihn gespürt. Kein Wunder, dass er bei der Entführung nicht mit von der Partie war. Ich musste dringend von hier weg. Allein sein Anblick verursachte mir körperliche Schmerzen. Trotz des Schutzpanzers um mein Herz! Wie war das möglich?


  Vincent beugte sich näher ins Auto hinein und ich wich automatisch weiter zurück. Ich saß schon halb auf Maras Schoß.


  Seine Augen. Ich hatte das Gefühl, als blicke er tief in meine Seele. Das durfte er nicht. Nicht mehr. Das Recht dazu hatte er vor langer Zeit verloren. Ich versuchte die Kälte aus meinem Herzen heraufzubeschwören. Das gewohnt dumpfe Gefühl, wie in Watte gepackt, beruhigte mich. Alles war gut. Er konnte mir nicht wehtun. Nicht mehr. Der Schreckmoment war vorbei und ich fühlte wieder die gewohnte Gleichgültigkeit. Vincents Anwesenheit ließ mich völlig kalt. Dafür hatte ich gesorgt. Langsam entspannte ich mich. Mein Gesicht wurde ausdruckslos. Mit vor Herablassung triefender Stimme fragte ich ihn: »Bist du gekommen, um das Scheitern deines Plans mit eigenen Augen zu sehen?«


  »Scheitern?« Seine Pupillen weiteten sich vor Überraschung. »Du bist doch hier. Es läuft alles nach Plan.«


  »Das hättest du gerne! Du kannst dich jetzt von mir verabschieden, denn das wird das letzte Mal sein, dass du mich siehst.« Ich riss mich von Mara los, drängte ihn zurück und schob mich aus der Tür. Ich warf sie mit einem Knall hinter mir zu.


  Da standen wir nun. Der Mond sandte sein fahles Licht durch die Wolken zu uns herab. Gut dreißig Zentimeter trennten uns voneinander. Ich hatte abwehrend die Arme vor der Brust verschränkt und Vincents Augen funkelten ungläubig in der Dunkelheit.


  »Was ist mit dir geschehen?«


  »Erkennst du mich nicht wieder?«, fragte ich höhnisch.


  »Ich glaube viel mehr, du bist diejenige die mich nicht wiedererkennt.« Schmerz huschte über sein Gesicht. »Deine Augen. Sie sind so kühl.«


  Ich zuckte innerlich zusammen. Wieso brachte er mich noch immer aus der Fassung? Wo war meine Gelassenheit? Ich sollte längst über ihn hinweg sein. Es sollte mich nicht berühren, wenn er litt. Und doch spürte ich das leise Echo einer Gefühlsregung, als ich sah, dass ich ihn verletzt hatte. Sein Blick verfinsterte sich.


  »Dann ist es wahr? Du erkennst mich tatsächlich nicht wieder. Dein Verstand weiß wer ich bin, nicht aber dein Herz. Oh, Caro. Was haben sie dir angetan?« Qual flackerte in seinen Augen auf. Ich versuchte sie zu ignorieren und starrte ihn weiterhin kühl an. »Ich weiß sehr wohl, wer du bist, aber es ist mir egal. Hau ab, Vincent. Verschwinde aus meinem Leben!«


  »Ich habe davon gehört, dass sie es können, aber es ausgerechnet an dir zu sehen, schockiert mich zutiefst. Die Frostvögel haben dein Herz erfrieren lassen, nicht wahr? Und damit haben sie alles zerstört, was dich ausgemacht hat.« Ich musste meinen Blick abwenden, weil Vincent aussah wie jemand, der gefoltert wurde. Konnte es wirklich sein, dass ich die Ursache für seine Qualen war? Nein, er ist nur ein guter Schauspieler. Du darfst ihm nicht trauen!


  »Irrtum. Du hast alles zerstört. Die Eisphönixe haben mich gerettet.«


  »Das glaubst du doch nicht wirklich.« Er streckte eine Hand nach mir aus und als ich zurückwich, ließ er sie langsam sinken. »Caro, du bedeutest mir die Welt, ach, was sage ich, das Universum. Ohne dich ist es, als wäre die Sonne aus meinem Leben verschwunden und ich bin verdammt zu einer Existenz in ewiger Finsternis. Ich wünschte, ich hätte viel eher zu dir kommen können, dir sagen können, dass alles nur ein großes Missverständnis war. Ich habe getan, was ich konnte. Aber offenbar ist es zu spät …«


  Was er da sagte, klang nach der exakten Beschreibung meiner Gefühle. Wie es war, ohne ihn. Aber das konnte nicht sein. Ich war doch zur Hälfte ein Eisphönix. Und er hasste Eisphönixe.


  »Es kann nicht zu spät sein, wenn es nie einen Anfang gegeben hat. Und den hat es nicht gegeben oder Vincent? Du hast mich benutzt. Ich war ein Spielzeug, eine Marionette für dich, die du gelenkt hast, wie es dir passt. Meine Familie hat mir die Augen geöffnet, was dich und deinesgleichen angeht, und sie haben mich gerettet. Ich werde es ihnen nie vergessen, dass sie mich davor bewahrt haben innerlich zu zerbrechen.«


  »Du wärst meinetwegen beinahe zerbrochen?« Er schluckte heftig. Vincent wirkte unsicher. Offenbar wusste er nicht, was er sagen sollte. Noch eine neue Seite an ihm.


  »Du hast keine Ahnung, wie kurz davor ich war«, gestand ich.


  »Es tut mir so leid. Ich wünschte, ich könnte das alles rückgängig machen, aber das kann ich nicht. Ich kann deinen Schmerz nicht ungeschehen machen, aber ich kann dir versprechen, nie wieder zuzulassen, dass dir noch einmal jemand wehtut.«


  »Das wird auch niemand mehr können, Vincent.« Meine Augen brannten und mein Hals fühlte sich wie zugeschnürt an. Was ging hier vor sich? »Dafür habe ich bereits gesorgt.«


  »Das muss nicht so sein«, sagte er mit erstickter Stimme. »Bitte, bring das Eis zum Schmelzen. Wenn schon nicht für mich, dann wenigstens für dich. Ein Leben ohne Emotionen ist nur ein halbes Leben. Meinetwegen lasse ich dich in Ruhe, du musst mich nie wieder sehen, aber lass wieder Gefühle zu. Ich würde es mir nie verzeihen, wenn du dein Leben meinetwegen einfach wegwirfst.«


  »Das kann ich nicht tun.«


  »Doch natürlich.«


  »Nein. Es ist Magie. Ich kann es nicht selbst auftauen.«


  Vincent sah so unglücklich aus, dass es mir spätestens jetzt das Herz gebrochen hätte. Doch der Schutzpanzer hielt, was er versprach. Ich schaffte es, mich von ihm abzuwenden. »Bitte geh.«


  Er packte mich an der Schulter, zwang mich, mich umzudrehen und ihn anzusehen. In der Dunkelheit konnte ich nicht die Farbe seiner Iris erkennen, aber ich wusste, dass sie für mich von der wundervollsten Farbe auf der ganzen Welt waren. Selbst jetzt noch. Nach allem was geschehen war, war das Honiggold seiner Augen der schönste Farbton, den ich mir vorstellen konnte.


  Vincent fuhr sich voller Verzweiflung über das Gesicht. »Das war´s dann also?«


  »Das war´s«, bestätigte ich.


  Ich zuckte zusammen, als Vincent mit seiner Faust auf das Blechdach des Autos schlug. Es gab ein dumpfes Geräusch. Dann zog er mich grob ein paar Meter von dem Wagen weg, wandte sich von mir ab und als er mich wieder ansah, funkelten seine Augen vor Zorn.


  »Das kann ich nicht glauben! Du stehst hier, ich stehe hier und alles, was du mir sagst, ist, dass du es nicht kannst?«, schrie er mich an. »Du bist die stärkste Frau, die ich kenne. Die Wahrheit ist, du willst es nur nicht!« Er packte meine Schultern mit festem Griff und schüttelte mich. Als ob das irgendetwas bringen würde.


  »Vincent hör auf! Das hat keinen Sinn.«


  Er packte noch fester zu, aber der Schmerz erreichte mich kaum. Ich war viel zu verwirrt von seinem Anblick, der Verzweiflung, die hinter seinem Zorn lag und der Tatsache, dass mich dies überhaupt noch verwirren konnte. »Ich höre erst auf, wenn du es sagst. Sag, dass du es nicht willst.«


  »Okay ich will es nicht. Zufrieden?«, fuhr ich ihn patzig an.


  Erschöpft ließ er die Hände sinken. »Nein. Ganz und gar nicht. Wenn du mich wirklich geliebt hättest, dann würdest du es wollen. Du bist eine verdammte Lügnerin, Caro!«


  Wie konnte er es wagen?


  »Ich eine Lügnerin? Wer hat mir denn nichts von den Eisphönixen erzählt? Wer hat hier wen hintergangen? Das ist nicht fair! Ich habe dich mehr geliebt als ich jemals eine Person zuvor geliebt habe. Und nur deshalb habe ich dir blind vertraut und das ist mir zum Verhängnis geworden«, schloss ich bitter.


  »Wenn es stimmt, was du sagst, wenn du mich wirklich mehr als alles andere geliebt hast und ich dich immer noch mehr als alles auf der Welt liebe, dann müsste das doch genug sein? Verdammt, wieso ist es nicht genug?!«


  »Ich weiß es nicht.« Die Worte waren kaum mehr als ein Flüstern.


  Er trat einen Schritt auf mich zu und dieses Mal wich ich nicht zurück.


  »Caro, ich liebe dich.«


  »Das ist schön für dich«, würgte ich heraus und wäre am liebsten gestorben. Ich konnte fühlen, wie das Eis schmolz, spürte die darunter brodelnden Gefühle. Mein Schutzpanzer bekam erste Risse und das machte mir Angst. Ich fürchtete mich vor dem Schmerz, wenn er zurückkehrte. Nein. Ich versuchte mit aller Macht, die Eisschicht aufrecht zu erhalten. Ich musste mein Herz schützen.


  »Darf ich dich um einen riesen Gefallen bitten? Ich weiß, du bist mir nichts schuldig und wenn es nicht funktioniert, werde ich dich nie wieder belästigen, also bitte, wenn du mich ein für alle mal loswerden willst, gib mir deine Erlaubnis, es zu versuchen.«


  »Was hast du vor?«


  Er strich mir sanft eine Strähne hinters Ohr und ließ seine Hand auf meiner Wange ruhen. Sie fühlte sich heiß an und die Hitze stach mir unter die Haut.


  »In Märchen funktioniert das immer.« Er sah mir tief in die Augen.


  »Das Leben ist kein Märchen. Es gibt kein ›Und sie lebten glücklich bis ans Ende ihrer Tage‹.«


  Er kam noch ein wenig näher und ich spürte seinen warmen Atem auf meiner Haut und roch diese einmalige Mischung aus Vanille und Zimt.


  »Vielleicht ist es das nicht, aber es gibt ein Happy End. Es muss einfach eines geben. Daran glaube ich ganz fest.«


  Er schloss die Augen und dann spürte ich seine weichen Lippen auf meinen. Das vertraute Gefühl seiner Bartstoppeln, wie Sandpapier auf meiner Haut und das Prickeln auf meinen Lippen, da wo er mich berührte. Er entfachte das Feuer in mir erneut, das so lange Zeit geschlafen hatte, und brachte damit langsam das bereits tröpfelnde Eis zum Schmelzen. Meine Beine begannen zu zittern und dann mein ganzer Körper. Ich erwiderte seinen Kuss, klammerte mich Halt suchend an ihn und als Antwort darauf schlang er seine Arme fest um mich und zog mich eng an sich heran. Er küsste mich, als gäbe es kein Morgen und vielleicht gab es das auch nicht. Was wusste ich schon? Alles drehte sich in meinem Kopf und als kein Eis mehr übrig war, schlug mein Herz hart und unregelmäßig und schnell wie der Flügelschlag eines Kolibris gegen meine Brust. Es freute sich, seinem Gefängnis entkommen zu sein, und ich glaubte, alles tausendfach stärker zu empfinden als zuvor. Jede Berührung seiner Lippen brannte wie eine Million Nadelstiche. Sämtliche Empfindungen, die ich sicher in mir weggesperrt hatte, drohten wie eine Flutwelle erneut über mir einzustürzen und mich zu ersticken. Es war wie nach einer Betäubung, wenn das Gefühl zurückkehrt und der Schmerz durch die völlige Abwesenheit sämtlicher Empfindungen nur umso intensiver ist.


  All das war zu viel für mich und meine Beine gaben nach. Vincent fing mich auf und setzte mich sanft ins Gras. Dann zog er mich in seinen Schoß und ich lehnte meinen Kopf erschöpft an ihn. Unter meinen geschlossenen Lidern drehte sich alles. Mir war furchtbar schwindelig.


  



  6. Kapitel


  Nichts hatte sich verändert. Die Erde drehte sich noch immer um die Sonne und doch war alles anders. Wie ein Schwarz-Weiß-Fernseher, der auf Farbe umgestellt wurde. Alles war plötzlich schriller, bunter, schöner, schmerzhafter. Mein Herz verkrampfte sich und ich stöhnte auf. Mein Schutzpanzer war weg. Nun gab es keine Möglichkeit mehr, mich vor meinen Gefühlen zu verstecken. Ich musste mich ihnen stellen und das machte mich wütend. Meine eigene Verletzlichkeit ließ mich vor Zorn erbeben. Ich zitterte wie Espenlaub. Reichte es ihm nicht, mein Herz einmal gebrochen zu haben? Wenn er mich wieder verließ, würde ich das nicht überleben. Ich hatte das Gefühl, von innen zu zerreißen. Ganz langsam. Zentimeter für Zentimeter.


  »Wieso hast du das getan? Verachtest du mich so sehr, dass du mir nicht das kleinste bisschen Frieden gönnst? Ich habe mich gut gefühlt, bis du alles ruiniert hast!« Jetzt war der Schmerz wieder da. Der, vor dem ich versucht hatte, wegzulaufen. Ich erinnerte mich, wie es sich anfühlte, Vincent zu lieben und von dieser Person, die dir alles auf der Welt bedeutet, verraten und als Abschaum bezeichnet zu werden. Tiefe Klauen gruben sich in mein Herz und am liebsten hätte ich laut geschrien.


  Meine Reaktion schockierte ihn. Er versteifte sich und wich ein paar Zentimeter zurück. »Ich musste es tun. Du warst nicht mehr du selbst. Du konntest nicht klar denken, deine Entscheidungen …«


  »Das ist mit Abstand das Dümmste, was ich je gehört habe«, schrie ich ihn an. »Mit meinem Gehirn war schließlich alles in Ordnung. Ich konnte nach wie vor logisch denken. Die Eisphönixe haben lediglich versucht, mir mein Leben erträglich zu machen. Und ob du es glaubst oder nicht, ich war zufrieden, ich war beinahe glücklich.« Vor lauter Verzweiflung traten mir die Tränen in die Augen.


  Er schüttelte traurig den Kopf. »Es ist ein Irrtum zu glauben, du würdest mit deinem Kopf denken. Niemand kann das. Wir alle denken mit dem Herzen. Dort befindet sich der Schlüssel zu unserer Persönlichkeit, zu dem, was uns ausmacht und wie wir über die Dinge denken. Was wir für richtig und falsch halten entscheidet nicht unser Kopf, diese Entscheidung treffen wir mit dem Herzen. Hast du dich schon mal gefragt, wieso es heißt, dass man mit dem Herzen sieht? Wenn du dich dafür entscheidest, mich zu verlassen und stattdessen dein Leben mit den …«, er musste schlucken, »… Eisphönixen zu verbringen, dann werde ich dich nicht davon abhalten. Aber du solltest diese Entscheidung bei vollem Bewusstsein und ohne Einschränkung deiner Fähigkeit, etwas zu fühlen, treffen. Denn du musst mit dieser Entscheidung leben und damit glücklich werden und ein beinahe reicht mir nicht.«


  War das sein voller Ernst? Konnte ich ihm glauben? Ich wollte es so gerne, denn es würde bedeuten, ihm läge tatsächlich etwas an mir. Es würde bedeuten, es war ihm wichtig, dass ich glücklich war. Seine kleine Rede berührte mich. Vincent streckte zögernd eine Hand nach mir aus und berührte mit einem Finger sanft meine Wange. Als er ihn zurückzog, hing ein einzelner Tropfen daran. Erst jetzt wurde mir bewusst, dass ich weinte. Die viel zu lange unterdrückten Tränen bahnten sich ihren Weg in die Freiheit. Schluchzend saß ich da und tropfte meinen Mantel voll. Seine Worte hatten etwas in mir berührt, von dem ich geglaubt hatte, es für immer verloren zu haben. Das Wissen, dass es jemanden gab, dem ich etwas bedeutete.


  Wortlos reichte mir Vincent ein Taschentuch und ich schnäuzte geräuschvoll hinein. »Du hast das alles nur getan, weil du mich liebst?«, schniefte ich.


  »Natürlich, was glaubst du denn?«, entgegnete er sanft.


  »Aber ich habe deinen Blick gesehen. Du hasst die Eisphönixe. Und als du erkannt hast, wer ich wirklich war …«


  »Ich weiß und ich kann dir versichern, ich habe mich jede einzelne Sekunde der letzten Wochen dafür verabscheut«, unterbrach er mich. »Ich stand unter Schock und ich gebe zu, ich mag die Eisphönixe nicht besonders, aber das traf niemals auf dich zu. Caro, bitte glaube mir, ich könnte dich niemals hassen. Du bedeutest mir alles.«


  Unter Tränen sah ich zu ihm auf, sah nur die Umrisse seines schönen Gesichts, dennoch ging mir sein Blick bis unter die Haut. Vorsichtig strich er über meine tränennasse Wange und fuhr anschließend sanft über meine Lippen. Seine Finger hinterließen eine glühend heiße Spur auf meiner Haut und die Hitze fraß sich bis tief in meine Knochen. All diese Empfindungen waren kaum auszuhalten.


  »Und deshalb hast du mich entführen lassen?«


  »Ja. Ich musste dieses Missverständnis aus dem Weg räumen, musste mit dir sprechen, mich erklären. Und außerdem hast du mir gefehlt. Mehr, als ich es selbst für möglich gehalten hätte.«


  Mein Blick huschte zum Auto, in dem meine Freunde saßen. Nicht auszudenken, was alles hätte schieflaufen können. »Wie konntest du sie so einer Gefahr aussetzten? Das war unglaublich dumm …«, fuhr ich ihn heftiger an als beabsichtigt.


  »Und egoistisch«, ergänzte er voller Inbrunst. Das entlockte mir ein Kichern und wir lauschten beide gebannt diesem Geräusch. Dann umfasste er mein verheultes Gesicht und küsste mich erneut. Und dieses Mal hatte ich nichts dagegen. Es war ein sehr schöner, zaghafter Kuss. Kein leidenschaftlicher, sondern einer, der um Verzeihung bat. Damit waren zwar nicht alle unserer Probleme aus der Welt geschafft, aber es war zumindest ein Anfang.


  ***


  Wir saßen noch immer am Boden und mein Hintern fing langsam an abzufrieren. Ich stand auf und klopfte mir den Staub von meiner Schlafanzughose. Vincent erhob sich ebenfalls und wir standen uns dicht gegenüber. Wie sollte es jetzt mit uns weitergehen? Diese Frage stand im Raum und ich war zu feige, sie zu stellen. Daher fragte ich nur: »Und wie soll es nun weitergehen?«


  »Wir werden zunächst zu Arthur fahren. Dort bist du in Sicherheit.«


  »Sie werden bald merken, dass ich weg bin und werden sie dann nicht versuchen …?«


  Grimmige Entschlossenheit sprach aus seinem Blick. »Nein. Das würden sie nicht wagen. Zumindest nicht so schnell.«


  »Aber was hält sie davon ab? Wir sind ihnen zahlenmäßig unterlegen …«


  »Aber nicht viel. Und ein Angriff auf die Villa muss geplant werden. Wir haben also durchaus ein paar Tage Zeit.«


  Mir war klar, er wollte mir mit seinen Worten Mut machen, dennoch wich sämtliche Farbe aus meinen Wangen. Beinahe fühlte ich mich, als wäre mein Herz wieder eingefroren. Wie betäubt stand ich da, nicht in der Lage mich zu rühren.


  »Das kann ich nicht tun. Das ist viel zu gefährlich. Ich werde weder dich noch Max oder Arthur so einer Gefahr aussetzen. Es muss eine andere Möglichkeit geben. Ich könnte zu den Eisphönixen zurückgehen und ihnen die Situation erklären.«


  »Du kannst nicht einfach zurückgehen. Was glaubst du, würden sie mit dir machen? Dem Ausreißer, der sich nachts heimlich mit den Feuerphönixen trifft.« In seiner Stimme schwang ein unheilvoller Ton mit, der mir eine Gänsehaut verursachte.


  »So sind sie nicht, Vincent. Du hast sie nicht erlebt. Vic und Pat sind sehr freundlich und auch Markus …«


  »Sie waren freundlich zu dir, weil sie wussten, dass von dir keine Gefahr ausgeht. Schließlich war dein Herz gefroren und du hättest alles getan, was sie von dir verlangen, oder etwa nicht?«


  Ich schluckte, mein Mund war trocken und meine Kehle brannte. »Ich hätte nicht alles getan«, widersprach ich lahm.


  »Du hättest nicht an ihrer Seite gegen mich gekämpft?«


  Betreten sah ich vor mir auf den Boden. Betrachtete unsere Schuhspitzen. Hatte mir Mara auch noch die Turnschuhe angezogen? Was Vincent sagte, stimmte. Ich hätte alles getan, ohne darüber nachzudenken. Mein Verstand wurde offenbar tatsächlich von meinen Gefühlen gelenkt.


  Mein Schweigen war für ihn Eingeständnis genug. »Und aus genau diesem Grund fahren wir jetzt gemeinsam zum Starnberger See und überlegen uns dort zusammen mit Arthur einen Plan.«


  »Was ist mit den anderen?« Ich blickte zurück zum Auto.


  »Die Eisphönixe haben sie nicht gesehen. Sie sollten in Sicherheit sein.«


  »Sie kommen nicht mit?«


  »Nein. Der ursprüngliche Plan sah vor, dass sie mich mit meinem Auto treffen und dich in meine Obhut geben.«


  »Und was, wenn du dich irrst? Wenn sie doch in Gefahr schweben? In unserer WG werden die Eisphönixe doch als Erstes nach mir suchen.«


  »Du hast Recht.« Er zückte sein Handy und wählte. Hatte ich mich verhört oder hatte mir Vincent Merkur doch tatsächlich gerade eben Recht gegeben?


  »Max, kannst du bitte heute Nacht Wache halten? Wir machen uns Sorgen um Doro und Mara.«


  Er lauschte. »Ja, genau. Danke dir.« Er legte auf.


  »Beruhigt?«


  »Ja. Danke, Vincent.« Ich schenkte ihm ein kleines Lächeln.


  Einerseits war ich erleichtert darüber, dass Max heute Nacht auf meine Freunde Acht geben würde, und gleichzeitig plagte mich das schlechte Gewissen, weil er nun bei dieser Kälte vor unserem Haus ausharren musste. Und ich wusste doch, wie sehr die Feuerphönixe die Kälte hassten.


  »Dann lass uns keine weitere Zeit verlieren.« Vincent ging zum Auto, in dem die anderen auf uns warteten.


  »Ich dachte wir wollten zu dir?«


  »Das wollen wir auch. Nur steht mein Auto ungefähr einen Kilometer von hier entfernt. Ich bin die letzten Meter lieber zu Fuß gelaufen. Du solltest nicht sofort durch ein Auto auf mich aufmerksam werden. Ich hatte ohnehin schon Sorge, dass du mich aus einem Kilometer Entfernung spüren würdest. Aber diese Sorge hat sich ja im Nachhinein als unbegründet erwiesen.«


  »Wieso eigentlich? Wieso habe ich dich nicht gespürt?«


  »Darüber kann ich auch nur Vermutungen anstellen, aber ich nehme an, es hängt damit zusammen, dass dein Herz gefroren war, und das Spüren ist wie ein sechster Sinn, der von unserem Herzen ausgeht. Eine Art höhere Intuition, die dir verloren gegangen ist.«


  Einmal hatte ich ihn spüren können, aber erst, nachdem Vic mich auf Vincent aufmerksam gemacht hatte. Vermutlich hatte er Recht und mein Spürsinn war durch das Eis überlagert gewesen.


  Er öffnete die Tür und hielt sie mir schweigend auf. Ich schlüpfte in die Mitte neben Mara und Vincent quetschte sich auf meine andere Seite. Drei Augenpaare starrten uns an.


  »Habt ihr alles klären können?«, fragte Doro unschuldig. Etwas zu unschuldig.


  »Das weißt du doch längst«, gab ich zurück.


  »Stimmt.« Für einen kurzen Moment glitt ihr Blick schuldbewusst zum Fenster, das einen Spalt breit offen stand. Dann grinste sie breit. »Du kennst uns einfach zu gut.«


  »Vor euch ist kein Geheimnis sicher.« Ich verdrehte die Augen.


  »Dass du ein Phönix bist, hast du uns ziemlich lange verschwiegen«, wandte Mara ein.


  »Aber nur, weil ich es nicht erzählen durfte.«


  Ich sah fragend zu Vincent. Ist es in Ordnung, dass sie es wissen? Er verstand die stumme Frage und nickte leicht. Augenblicklich entspannte ich mich ein wenig.


  »Also, wo soll es langgehen?«, fragte Tobi.


  »Immer der Straße entlang. Ich zeige dir den Weg«, sagte Vincent.


  »Geht der Wagen denn wieder?«, fragte ich.


  »Das werden wir gleich herausfinden.« Tobi drehte den Schlüssel im Schloss und der Motor heulte auf. Vorsichtig gab er Gas und lenkte das Auto auf die Straße. »Scheint, als wäre dein Zauber verflogen.«


  »Er ist nicht verflogen. Das Eis ist in der Zwischenzeit geschmolzen«, korrigierte ich ihn. Und das traf nicht nur auf den Wagen zu.


  



  7. Kapitel


  Vincents M4 stand in einer Einbuchtung am Straßenrand. Tobi hielt dahinter an. Ich wollte nicht aussteigen, denn das bedeutete, dass ich mich von meinen Freunden verabschieden musste und dabei hatte ich sie gerade erst wiedergefunden.


  »Versprecht mir, dass ihr vorsichtig seid, ja?«


  »Logo. Das sind wir doch immer«, versicherte mir Doro.


  »Vincent, pass gut auf sie auf.« Mara sah ihm fest in die Augen. »Ich habe zwar nicht alles mitbekommen, was zwischen euch vorgefallen ist, aber ihr scheint eure Differenzen überwunden zu haben, zumindest für den Moment. Und du …«, sie pikste mich in den Oberarm, »… was auch immer Vincent mit dir gemacht hat, du bist endlich wieder du selbst. Gib in Zukunft mehr auf dich Acht. Ich will dich nicht noch einmal so … so kalt erleben.« Sie erschauderte.


  Am liebsten hätte ich ihr mein Herz ausgeschüttet, ihr alles erzählt, aber dafür war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt.


  »Ach, Mara.« Ich zog sie fest in meine Arme.


  »Wir wissen zwar immer noch nicht ganz, was hier eigentlich vor sich geht, aber die Hauptsache ist jetzt, dass ihr euch in Sicherheit bringt.« Sie schob mich sanft von sich.


  »Wenn das hier vorüber ist, erzähle ich euch alles.«


  »Darauf bauen wir«, meinte Doro. »Ich für meinen Teil möchte nämlich nicht unwissend sterben. Jetzt wo ich weiß, dass es magische Wesen gibt. Sagt mal, denkt ihr es gibt auch Engel? Am Ende waren Botticellis Werke gar kein Kitsch, sondern die Wahrheit.« Sie wirkte erschüttert.


  »Ich denke eher nicht«, entgegnete Vincent amüsiert. »Und selbst wenn, werden wir das wohl erst nach unserem Tod herausfinden.«


  Doro stieß erleichtert die Luft aus. »Na, dann kann ich mich ja weiter über ihn auslassen.«


  »Ich dachte, du hast deine Hausarbeit schon beendet«, warf ich ein.


  »Die schon, aber wir hängen in der Vorlesung immer noch in der Renaissance fest.«


  »Wir sollten jetzt gehen.« Vincent berührte sanft meine Hand.


  Er öffnete die Tür und stieg aus.


  »In Ordnung, Leute. Wir sehen uns ganz bald wieder.«


  »Bleib stark«, sagte Tobi.


  Ich nickte und schlug die Tür zu, ohne Mara und Doro noch einmal anzusehen. Ich konnte ihre Traurigkeit nicht ertragen. Die Gefühle waren immer noch zu viel für mich. Ich würde ohnehin am liebsten in Tränen ausbrechen, aber ich versuchte mich zusammenzureißen. Ich war stark, ich schaffte das.


  Vincent hielt mir, ganz Gentleman, die Beifahrertür auf. Nachdem ich eingestiegen war, ging er ums Heck und ließ den Motor an. Das vertraute leise Surren wirkte tröstend und erinnerte mich an die vielen schönen Momente, die wir zusammen in seinem Wagen erlebt hatten. Unser erster Kuss und die brennenden Müllcontainer fielen mir wieder ein. Konzentriert lenkte Vincent den Wagen durch die Dunkelheit und ich betrachtete verstohlen sein Profil. Ich glaubte ihm, dass er mich liebte und dass es ihm leidtat. Ich beschloss, ihm zu vertrauen. Auch, weil mir keine andere Wahl blieb. Hoffentlich würde ich das nicht bereuen. Immerhin brachte er mich zu Arthur, bei dem ich mir sicher war, dass er etwas vor mir verbarg. Etwas, das mit meinen Eltern zu tun hatte. Nur was? Wenigstens bekam ich dadurch die lang ersehnte Gelegenheit, in Arthurs Sachen herumzuschnüffeln. Ich würde schon noch herausfinden, welches Geheimnis er hütete.


  ***


  Während der ganzen Strecke bis zum Starnberger See sagte keiner von uns ein Wort. Je näher wir dem Anwesen kamen, desto größer wurde das beklemmende Gefühl in meinem Bauch. Als Vincent schließlich vor dem verschlossenen Tor hielt und das Fenster hinabließ, um den Code, der uns Zutritt verschaffen würde, in das kleine Kästchen einzugeben, steigerte sich meine innere Unruhe. »Vincent, warte.«


  Er hielt inne. »Was ist?«


  »Können wir noch nicht reingehen? Ich … ich glaube ich muss ganz dringend eine Runde Joggen.« Erst als ich es aussprach, merkte ich, wie sehr das stimmte. Ich hatte all die Wochen mein Zimmer kaum verlassen, bis auf ein paar kleinere Spaziergänge mit Pat oder einer kurzen Runde im Garten mit Vic. »Ich brauche Bewegung, bitte. Wenn wir jetzt da reinfahren, sitzen wir wieder nur im Haus rum. Ich muss einfach laufen. Verstehst du das?«


  »Geht mir ähnlich. Allerdings sind wir nicht gerade passend gekleidet.«


  »Ach was, wir haben Turnschuhe an. Das geht schon.«


  Er schmunzelte. »Na schön, aber wir bleiben dicht bei der Villa. Ich denke zwar nicht, dass heute Nacht etwas passiert, aber sicher ist sicher.«


  Vincent legte den Rückwärtsgang ein und fuhr zurück auf die Straße. Nach einer Weile bog er auf eine Nebenstraße ab, die auf einen verlassenen Parkplatz direkt am Ufer des Starnberger Sees führte. Ich stieg aus und sog die klare, kühle Nachtluft tief in meine Lungen ein. Er sperrte den BMW ab und trat neben mich. Ich sah auf die ruhige Wasseroberfläche, die in der Dunkelheit gespenstisch schimmerte. Inzwischen hatten sich die Wolken verdichtet und versperrten nun gänzlich die Sicht auf Mond und Sterne. Vincent drückte mir eine Taschenlampe in die Hand.


  »Wo hast du die denn her?«


  »Liegt immer im Handschubfach. Man muss doch auf alles vorbereitet sein.«


  Ich verdrehte die Augen. »Und du?«


  »Ich kenne den Weg. Ich falle schon nicht ins Wasser.«


  Ich verkniff mir einen sarkastischen Kommentar, schaltete die Taschenlampe an und lief langsam los. Ich sah mich nicht nach Vincent um, aber ich spürte ihn. Ich konnte seine Aura hinter mir so intensiv fühlen, dass ich mich fragte, wie ich es all die Wochen ohne diese Fähigkeit ausgehalten hatte. Das Licht hüpfte in unregelmäßigen Abständen im Takt meiner Laufbewegungen auf und ab. Es tat gut, meine Beine zu bewegen und meine Muskeln zu spüren. Ich genoss das Gefühl, nicht länger eine Gefangene meines eigenen Herzens zu sein. Ich war frei und es fühlte sich gut an. Mit jedem Schritt, den ich zurücklegte, ließ ich die Fesseln der Vergangenheit hinter mir und wurde glücklicher und glücklicher. Ich lief bis meine Lungen brannten und meine Füße in den nicht fürs Laufen geeigneten Schuhen schmerzten und dann rannte ich noch weiter. Bis an den Rand der Erschöpfung.


  »Caro, wir sollten langsam wieder umkehren oder hattest du vor, heute noch den gesamten See zu umrunden?« Ich hörte Vincents keuchenden Atem dicht hinter mir.


  Ich war so vertieft in das Gefühl gewesen, meinen Körper zu spüren, dass mir gar nicht aufgefallen war, wie weit wir uns bereits von dem Parkplatz entfernt hatten.


  Ich blieb abrupt stehen und Vincent prallte gegen mich. Ich drehte mich zu ihm um. Schnaufend blieben wir voreinander stehen.


  »Es ist schön, dich strahlen zu sehen.« Er schenkte mir dieses atemberaubend schiefe Lächeln.


  Und dabei brauchte ich doch gerade sämtlichen Sauerstoff, den meine Lungen bekommen konnten. Ich hielt die Luft an. Ich spürte das Knistern zwischen uns. Ein fetter eisiger Tropfen landete klatschend auf meinem Kopf.


  »Lass uns umkehren. Es fängt an zu regnen.« Vincent drehte sich um.


  Ich blieb noch einen Moment gebannt stehen, legte den Kopf in den Nacken und fühlte jeden einzelnen kühlen Tropfen überdeutlich auf meiner erhitzten Haut. Fast hätte ich ein Zischen erwartet. Stattdessen prasselte es leise auf die Wasseroberfläche.


  Ich lief ihm hinterher. Inzwischen konnte ich ihn nicht mehr sehen, aber ich konnte ihn spüren.


  Ich schloss zu ihm auf und ergriff seine Hand. »Warte.«


  »Wieso?«


  »Fühlst du es nicht?«


  »Was? Die Nässe? Das Kleben der feuchten Hose an meiner Haut?«


  Die Tropfen fielen dichter und das Prasseln wurde lauter. Das Geräusch erinnerte an einen Regenmacher. Ein Vorhang aus tausenden kleinen Punkten, der sich vor meine Augen legte und meinen Blick verschleierte. Ich wurde nässer und nässer, aber es störte mich nicht. Ich wünschte, Vincent würde mich nicht zum Auto ziehen.


  »Quatsch. Die Reinheit, die Erfrischung.«


  »Also ich weiß nicht. Ich glaube, du warst zu lange bei den Eisphönixen. Haben sie dir dort neben dem Herz vielleicht auch den Verstand geraubt?« Er sah mich zweifelnd an.


  »Gut möglich, aber genauso gut könnte es dein Verdienst sein. Du hast mir den Kopf verdreht, das weißt du doch, oder?«


  Ich hörte das leise Lachen in seiner Stimme. »Wollen wir mal sehen, ob ich dich immer noch dazu bringen kann, etwas zu entzünden.«


  Inzwischen waren wir beide klatschnass. Das Haar klebte Vincent auf der Stirn. An seiner Nasenspitze und seinen Augenbrauen hingen Wassertropfen. Er zitterte, ob vor Kälte oder Erregung, ließ sich unmöglich sagen.


  »Wir sollten es lieber nicht darauf ankommen lassen.«


  »Was soll schon passieren? Der Regen ist auf unserer Seite.«


  »Na, wenn du das sagst.« Ich würde ihn daran erinnern, dass mich keine Schuld traf, wenn es zu einem Brand kam.


  Er schob mir das feuchte Haar in den Nacken und küsste mein Gesicht. Die Taschenlampe entglitt meinen Fingern und landete mit einem schmatzenden Geräusch auf der nassen Erde. Das fehlende Licht machte es umso intimer. Seine Lippen waren überall und trieben mich beinahe in den Wahnsinn. Als sie sich endlich auf meine legten, schmeckte ich den Regen. Ich schloss die Augen. Trotz des ungemütlichen Wetters und der kühlen Temperaturen fror ich nicht. Ganz im Gegenteil. Mir war schon lange nicht mehr so heiß gewesen. Ich spürte das Prickeln in meinem Bauch und die Hitze schoss durch meine Glieder, versengte mich von innen. Vincent brachte mich durch einen einzigen Kuss dazu, alles zu vergessen. Wer ich war, was ich war und warum wir hier waren. Ort und Zeit spielten keine Rolle. Es gab nur noch uns beide. Ich presste mich eng an ihn.


  Vielleicht würde ich einfach vor Glück platzen. Ein einziger großer Knall. Aber das wäre es mir wert, solange das letzte, was ich spürte, Vincents feste Haut unter meinen Händen, seine weichen Lippen auf meinen, seine fordernde Zunge in meinem Mund, war. Ein flackerndes Licht weckte unsere Aufmerksamkeit und wir sahen beide erstaunt zum See. Auf dem Wasser tanzte für wenige Sekunden eine winzig kleine Flamme. Hellorange und leuchtend. Doch ihr Leben sollte nur von kurzer Dauer sein. Einmal loderte sie auf, als kämpfe sie für ihr Recht auf eine eigene Existenz, dann siegte das Wasser und die Flamme erlosch. Die Finsternis hüllte uns erneut ein.


  »Ich habe es anscheinend noch drauf«, triumphierte Vincent.


  Ich verpasste ihm einen Knuff mit dem Ellenbogen. »Bild dir bloß nichts darauf ein.«


  Er legte einen Arm um meine Schultern und zog mich an sich. Ich war mir sicher, er dachte in diesem Augenblick das gleiche wie ich. Du hast mir gefehlt.


  ***


  Als wir endlich die Villa betraten, war es schon fast wieder Zeit aufzustehen. Drinnen brannte kein Licht, was mich hoffen ließ, wir würden niemandem begegnen. Wir beide sahen nicht gerade vorzeigbar aus. Tropfnasse Kleidung, wirre Haare und von der Kälte gerötete Wangen. Vincent führte mich durch den dunklen Eingangsbereich und die breite Treppe hinauf in den ersten Stock. Er stieß die Tür zum Badezimmer auf und erst dort machte er das Licht an. Nachdem er mir ein Handtuch zugeworfen hatte, ließ er mich allein. Ich war mir sicher, es gab hier mehrere Badezimmer und ich musste mich nicht extra beeilen. Mit klammen Fingern friemelte ich an den Knöpfen meines Mantels herum. Sie fühlten sich ein wenig taub an, weshalb ich länger brauchte als gewöhnlich, bis ich vollständig entkleidet war. Dann gönnte ich mir eine heiße Dusche. Ich schlang das Handtuch um meinen Oberkörper und warf einen ratlosen Blick auf meinen nassen Pyjama. Ich hatte gar nichts anderes zum Anziehen dabei. Ob ich meine Sachen mit einem Föhn trocknen sollte? Allerdings fühlte ich mich gerade so müde, dass es mich nicht wundern würde, wenn ich im Stehen einschlief. Dann musste ich eben nackt schlafen. Das war mir jetzt auch egal. Ich trat in den unbeleuchteten Flur und fragte mich, welche der Türen wohl in mein Zimmer führte. Leise schlich ich barfuß auf dem Holzboden entlang und spähte unter jeden Türspalt, in der Hoffnung ein Licht zu entdecken, das mir verriet, wo Vincent sich befand. Im ersten Stock war alles ruhig. War er runtergegangen? Oder rauf? Ich beschloss, zuerst unten nachzusehen, da ich mich dort zumindest ein wenig auskannte. Auf halber Höhe hörte ich Schritte. Jemand ging durch die Eingangshalle. »Vincent?«, zischte ich.


  »Warte kurz, ich bin gleich bei dir«, rief er mir leise zu. Er verschwand in einem Raum. Wenig später hörte ich ihn näher kommen.


  »Entschuldige, ich hätte dir vielleicht zuerst dein Zimmer zeigen sollen.«


  »Macht nichts«, flüsterte ich.


  Er zeigte mir, wo ich schlafen würde und deutete auf die große Reisetasche, die auf dem Bett stand. »Deine Sachen.«


  »Wo hast du die her?«


  »Mara hat sie für dich gepackt und mir mitgegeben.«


  Mara – natürlich. Plötzlich spürte ich einen Knoten in der Brust. Ihre Fürsorglichkeit rührte mich beinahe zu Tränen. »Ihr habt wirklich an alles gedacht.« Ich musste ein Schluchzen unterdrücken. Endlich konnte ich wieder in meine eigenen Klamotten schlüpfen und musste nicht mehr die Sachen tragen, die Vic mir gekauft hatte. Das war mir zwar in der ganzen letzten Zeit gleichgültig gewesen, doch eigentlich entsprachen sie nicht wirklich meinem Geschmack.


  »Na ja, ich tue mein Möglichstes.«


  Er sah mich seltsam an und mir fiel ein, dass ich immer noch nur mit einem Handtuch bekleidet dastand. Vincent wandte den Blick ab. »Schlaf gut.«


  »Danke. Du auch.«


  Ein wenig enttäuscht war ich schon, dass es keinen Gutenachtkuss gab, aber wer wusste, wo das hingeführt hätte. Spärlich bekleidet und noch immer überwältigt von meinen Gefühlen, hätte es uns nur in Teufels Küche gebracht. Selbst Vincents Selbstbeherrschung musste irgendwo ihre Grenzen haben. Ich wandte mich der Reisetasche zu, öffnete den Reisverschluss und suchte nach einem frischen Pyjama. Als ich ihn gefunden hatte, schlüpfte ich schnell hinein und anschließend ins Bett. Ich kuschelte mich in die weiche Bettwäsche und zum ersten Mal seit Langem träumte ich wieder.


  ***


  Mein Traum war wirr. Ich lief durch einen langen finsteren Gang, der kein Ende nehmen wollte. Ich rannte so schnell ich konnte, aber das Licht kam nicht näher. Stattdessen wurde es immer dunkler um mich herum. Hinter mir hörte ich bereits ein lautes Rumpeln. So sehr ich mich auch anstrengte, ich kam nicht vom Fleck. Ich warf panisch einen Blick über die Schulter. Das fahle Licht reichte gerade aus, um mich die Ursache des Rumpelns ausmachen zu lassen. Ein riesiger Schwall Wasser tauchte auf, rollte mit hoher Geschwindigkeit auf mich zu und drohte mich zu überschwemmen. Endlich. Der Lichtkegel wurde größer. Ich kam ihm näher. Vielleicht würde ich es noch rechtzeitig schaffen, bevor mich die Flutwelle erreichte. Plötzlich wurde es sehr schnell sehr viel heller und heißer. Wie angewurzelt blieb ich stehen. Ich hatte mich getäuscht. Das war gar kein Licht, sondern ein Feuer, das von vorne auf mich zurollte. Die Flammen bahnten sich ihren Weg durch die Dunkelheit. Ich spürte die Hitze auf meiner Haut. Panisch wandte ich mich um, aber es gab keinen anderen Weg aus dem Gang. Ich steckte fest. Zwischen den Fronten. Hinter mir die Wasserflut und vor mir die lodernden Flammen. Kurz bevor mich beide erreichten, brach der Boden unter mir zusammen. Ein Schrei löste sich aus meiner Kehle, als ich im freien Fall nach unten stürzte …


  Mit einem Ruck fuhr ich hoch. Mein Herz raste und mein Atem ging stoßweise. Nur ein Traum. Es war nur ein Traum. Ich wischte mir den kalten Schweiß aus dem Nacken und legte mich zurück in die Kissen. Wenigstens ein paar Stunden Schlaf wollte ich noch erwischen, ehe es Zeit zum Aufstehen war.


  



  8. Kapitel


  Trotz des Schlafmangels fühlte ich mich am nächsten Morgen ausgeruht und fit. Mit federnden Schritten lief ich die Treppe, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, hinunter. Am liebsten hätte ich Luftsprünge gemacht. Ich fühlte mich leicht, befreit von der Last auf meinem Herzen. Als ich im Erdgeschoss ankam, stoppte ich abrupt. Ich wusste nur von zwei der vielen Türen, wohin sie führten: eine in Arthurs Arbeitszimmer, die andere ins Esszimmer. Ich entschied mich für letztere. Das Arbeitszimmer würde ich zu einem günstigeren Zeitpunkt in Angriff nehmen. Beschwingt öffnete ich die Tür, nur, um den Raum leer vorzufinden. Sehr merkwürdig. Wo waren denn alle hin? Ich trat zurück in die große Eingangshalle. Sollte ich doch gleich die Gelegenheit nutzen und in Arthurs Arbeitszimmer stöbern? Vorher musste ich mich allerdings versichern, dass sonst niemand in der Nähe war.


  Ich schlich zur nächsten Tür und lauschte. Dahinter war alles ruhig. Ich huschte eine weiter. Das Ohr gegen das kühle Holz gepresst, vernahm ich klappernde Geräusche, ein Wasserhahn wurde auf und wieder zugedreht. Das musste die Küche sein. Auch im Raum daneben schien alles ruhig. Keine Stimmen zu hören. Gut. Hinter der nächsten Tür verbarg sich Arthurs Arbeitszimmer. Ich hielt den Atem an. Nichts zu hören. Vorsichtig klopfte ich an. Keine Antwort. Das Blut pochte in meinen Schläfen und mein Herz schlug mir bis zum Hals, als ich die Klinke herunterdrückte und die Tür einen Spalt weit öffnete. Ich spähte hinein. Alles leer. Schnell sah ich mich noch einmal nach allen Seiten um, ob mich auch wirklich niemand beobachtete, dann schlüpfte ich hinein und schloss die Tür hinter mir.


  Ich atmete auf. Nun hieß es schnell sein, bevor sie zurückkamen und mich jemand auf frischer Tat ertappte. Nur, wo sollte ich anfangen? Ratlos stand ich vor dem Schreibtisch. Links erstreckten sich die Regale mit Büchern. Auf dem kleinen Beistelltisch stand eine Kanne mit Tee. Ganz unten lagen die Fotoalben. Ihre Rücken waren sorgfältig beschriftet und nach Jahreszahlen geordnet. Ich griff mir das, auf dem 1991 – 1995 stand. Mit dem Album in der Hand setzte ich mich auf den Platz, auf dem ich damals Arthur gegenüber gesessen hatte. Ich legte das schwere Album auf dem Schreibtisch ab und blätterte es von hinten nach vorne durch. Nur harmlose Familienaufnahmen. Bei einem Foto stoppte ich. Es zeigte die gesamte Familie Merkur. Arthur erkannte ich sofort und bei den beiden kleinen Jungs – der eine schätzungsweise um die drei, der andere um die fünf – musste es sich um Vincent und Maximilian handeln. Sie sahen wirklich niedlich aus. Die in der Sonne rot schimmernden Haare, die gebräunte Haut und ein so offenes und strahlendes Lächeln, wie es nur Kinder zustande brachten. Ich sah mir die übrigen Erwachsenen genauer an. Eine Frau stand ganz außen, als versuche sie den größtmöglichen Abstand zwischen sich und Arthur zu bringen. Sie war ziemlich hübsch. Schlank, langes Haar, aber ihre Körperhaltung und Blick verrieten, dass sie sich nicht wohl fühlte. Daneben stand ein Mann, einen Arm um die Taille der Frau gelegt. Das mussten Max´ und Vincents Eltern sein. Robert und … Mir fiel auf, dass ich gar nicht den Namen ihrer Mutter kannte. Warum hatte Vincent ihn nie erwähnt? Er hatte überhaupt recht wenig über seine Eltern erzählt, wenn ich so darüber nachdachte. Neben Robert stand noch ein weiterer Mann, der sehr wahrscheinlich Philip war. Vincents Onkel und Roberts älterer Bruder. Er stand als Einziger dicht bei seinem Vater. Das zeigte doch recht deutlich ihr enges Verhältnis. Philip war Arthurs Liebling, auch wenn ich nicht genau wusste, wieso. Bei ihm hatte sich das Phönixgen nicht aktiviert, stattdessen bei seinem kleinen Bruder. Zum Leidwesen von Arthur. Er selbst strahlte schon auf dieser Aufnahme dieselbe Strenge und Autorität aus wie heute, und das, obwohl er lächelte. Wie konnte jemand, der lächelte, gleichzeitig so respekteinflößend aussehen? Wann das Bild wohl entstanden war? Ich suchte nach einem Datum. 12. August 1995 stand mit Bleistift an den oberen Rand geschrieben. Das waren gute zwei Monate vor meiner Geburt. Meine Mutter musste zu diesem Zeitpunkt hochschwanger gewesen sein.


  Ich blätterte weiter nach vorne. Auf den Seiten der ganzen Jahre davor tauchte kein einziges Bild von Sarah auf. Stattdessen entdeckte ich das erste Foto von Vincent nach seiner Geburt. Er lag in den Armen seiner Mutter, die erschöpft, aber glücklich in die Kamera strahlte. Ich hätte mir stundenlang solche Momentaufnahmen ansehen können. Doch die Zeit drängte. Ich war fast durch mit dem Album. Vielleicht sollte ich noch das von den Jahren 1986 – 1990 ansehen?


  Plötzlich sprang mich mein Gesicht an. Natürlich war es nicht meines, aber die verblüffende Ähnlichkeit erweckte sofort meine Aufmerksamkeit. Ich hatte das Foto schon überblättert und musste die Seite noch mal zurückblättern. Da war es. Ein Foto meiner Mutter. Unsere Gesichtszüge waren beinahe identisch. Wir hatten sogar die gleichen Sommersprossen auf Wange und Nase. Nur, dass ihre Haut einen wesentlich gesünderen Ton als meine aufwies. Zart gebräunt, wodurch die Pünktchen weniger stark zur Geltung kamen als bei mir. Sie sah unbeschwert aus. Ein strahlendes Lächeln umspielte ihre Lippen. Neben ihr stand Robert. Datiert war die Aufnahme mit dem 21. April 1991. Darunter stand mit Bleistift geschrieben: Sarah Gräf tritt unter meine Obhut. Wenn sie zu diesem Zeitpunkt gerade ihre Kräfte entdeckt hatte und von Arthur geschult wurde, musste sie in meinem Alter sein. Ich rechnete schnell nach. Das bedeutete, sie war bei meiner Geburt erst vierundzwanzig Jahre alt gewesen. So jung. Mein Magen zog sich krampfhaft zusammen. Sie war viel zu jung gewesen, als sie starb.


  Ich hielt meinen Kopf nah über das Foto, versuchte mir jedes Detail von ihr einzuprägen. Die kupferroten Haare hatte sie zu einer schicken Flechtfrisur um den Kopf geflochten. Ich berührte mit den Fingerspitzen ihr Gesicht. Ich wollte so gerne eine Verbindung zu ihr spüren, aber da war nichts. Natürlich leuchtete keine Erinnerung an sie wie durch Geisterhand in meinem Gedächtnis auf und natürlich spürte ich auch keine Liebe oder Zuneigung zur ihr. Alles, was ich fühlte, waren Erstaunen, Freude, endlich zu wissen, wie sie aussah, und gleichzeitig Trauer, weil ich sie nie kennenlernen würde. Ich schlug das Album zu und stellte es zurück in die Lücke zwischen den anderen Alben. Dann erhob ich mich und trat um den Schreibtisch herum. Entschlossen zog ich die oberste Schublade auf, fand jedoch nur Stifte, einen Taschenrechner und Notizzettel. Nichts Spektakuläres. In der nächsten Schublade sah es nicht viel besser aus. Diese war vollgestopft mit Dokumenten, die ich überflog. Ich konnte nichts Wichtiges erkennen. Das unterste Schubfach jedoch war verschlossen. Dort war es, wonach ich suchte, das sagte mir mein Bauchgefühl. Leider hatte ich noch nie in meinem Leben irgendetwas aufgebrochen, noch nicht mal ein Fahrradschloss, weshalb ich keine Ahnung hatte, wie ich diese Schublade öffnen sollte. Was mir nur eine Möglichkeit übrig ließ: Ich musste den Schlüssel finden. Ich sah mich auf dem Schreibtisch um, lugte in sämtliche Behälter und Zettelboxen, aber da lag natürlich kein Schlüssel. Wo konnte er sein? Wo würde ich ihn verstecken? In einem hohlen Buch. Zweifelnd blickte ich das riesige Regal an. Wo sollte ich anfangen? Und hatte es überhaupt einen Sinn, es zu versuchen? Die Wahrscheinlichkeit, das richtige Buch auf Anhieb zu erwischen, lag bei null. Nein, es musste noch andere Verstecke geben. Ich legte mich unter den Schreibtisch, untersuchte die Tischplatte nach einem Geheimfach, aber auch dort fand ich nichts. Erschöpft legte ich meinen Kopf für einen Moment auf den Boden und dachte nach. Mein Blick fiel nach hinten zu dem Beistelltisch. Da war etwas! Von hier unten konnte ich ganz klar erkennen, dass unter der Tischplatte etwas befestigt war. Hastig robbte ich unter dem Schreibtisch hervor und lief hinüber. Ich reckte meinen Kopf unter den Beistelltisch und entdeckte einen kleinen Schlüssel, der an einer Magnetplatte klebte, die wiederrum fest mit dem Tisch verschraubt war. Ich griff danach, als ich leise Stimmen vernahm. Ungünstiger Zeitpunkt. Wirklich sehr ungünstiger Zeitpunkt.


  Ich ließ den Schlüssel, wo er war und richtete mich schnell auf. Dabei stieß ich mit dem Hinterkopf an die Tischkannte. Es gab ein dumpfes Geräusch. Verflucht! Ich hielt mir den Kopf. Das gab bestimmt eine Beule. Ich rappelte mich auf und bemerkte, dass durch den Stoß etwas Tee aus der Kanne übergeschwappt war. Auch das noch! Ich musste die Spuren beseitigen. Die Stimmen wurden lauter. Sie kamen näher. In Ermangelung anderer Alternativen, wischte ich den Tee mit meinem Ärmel ab und stellte die Kanne im gleichen Winkel hin wie zuvor. Prima, jetzt hatte ich einen großen dunklen Fleck auf meinem frischen Pulli. Ich betete, dass der gesunkene Teepegel niemandem auffiel. Ich lief zur Tür und presste mein Ohr dagegen. Dann hielt ich den Atem an, um besser zu verstehen.


  Die Stimmen gehörten Vincent und Arthur und sie kamen immer näher. Was sollte ich tun, wenn sie hier hereinkamen? Was für eine Ausrede hätte ich? Ich sah mich nach einem möglichen Versteck um, aber der Raum war viel zu klein und bot keine uneinsehbaren Winkel. Scheiße, was sollte ich machen? Ein Handy klingelte.


  »Ja?«, hörte ich Vincents Stimme. »Okay, alles klar. Sehr gut. Dann bis gleich.«


  »War das Maximilian?«, fragte Arthur.


  »Er kommt in einer knappen Stunde hierher. Offenbar gab es in der Nacht keine besonderen Vorkommnisse.«


  Das war gut. Das bedeutete Mara, Doro und Tobi war nichts geschehen.


  »Ausgezeichnet. Dann werden wir alle gemeinsam zu Mittag essen. Bis dahin möchte ich noch etwas erledigen.«


  Die Klinke wurde heruntergedrückt. Ich wich ein Stück zurück, damit mir die Tür nicht gegen die Stirn schlug. Eine Beule reichte für heute. Und mir war immer noch keine Ausrede eingefallen. Vielleicht sollte ich doch einen Schlag gegen den Kopf riskieren? Als Denkanstoß, sozusagen.


  Die Tür blieb weiterhin geschlossen und meine Anspannung wuchs von Sekunde zu Sekunde.


  »Gut. Ich werde mal nach Caro sehen. Inzwischen ist sie bestimmt schon wach.«


  Und wie ich wach war! Mein Puls war auf hundertachtzig.


  »Tu das.«


  Ich hörte seine sich entfernenden Schritte. Vincent! Am liebsten hätte ich nach ihm gerufen. Die Tür öffnete sich einen Spalt breit.


  »Herr Merkur?«, hörte ich eine männliche Stimme rufen. »Hätten Sie vielleicht einen Augenblick Zeit?«


  »Was gibt es?«, fragte Arthur mit merklicher Ungeduld in der Stimme.


  »Ich wollte gerne mit Ihnen über die Anordnung der Buchsbäume reden. Da wir in den nächsten Tagen die neue Lieferung erwarten …«


  Die Tür schloss sich und ich hörte, die sich entfernenden Schritte. »Und was ist damit?«


  »Sie sagten doch …«


  Mehr verstand ich nicht. Ich wartete noch ein paar Augenblicke mit klopfendem Herzen hinter der Tür. Als alles ruhig blieb, traute ich mich hinaus. Hastig zog ich die Tür hinter mir zu und blieb vor Schreck erstarrt stehen. Auf der anderen Seite, mir schräg gegenüber stand Karl, der Butler, und beäugte mich misstrauisch. Jetzt ist es vorbei!, schoss es mir durch den Kopf. Er würde mich an Arthur verpetzen und was sollte ich dann zu meiner Verteidigung vorbringen?


  »Sie sollten vorsichtiger sein, Fräulein Gräf«, meinte er tadelnd, dann drehte er sich um und ging.


  Er ging? Einfach so? Total verwirrt sah ich zu, dass ich von hier wegkam und raste die Treppe hinauf. Auf halber Höhe stieß ich beinahe mit Vincent zusammen, der, wie ich bereits wusste, auf der Suche nach mir war.


  »Ah, Caro. Da bist du ja. Ich habe dich schon gesucht.«


  Hastig versteckte ich den nassen Ärmel hinter meinem Rücken. »Ach wirklich?«, ich lachte auf. »Ich hoffe nicht allzu lange. Ich war nur eben im Esszimmer, um nach euch zu sehen, aber es war keiner da, also bin ich wieder zurückgegangen.« O Gott, ich musste die Klappe halten. Ich redete mich hier um Kopf und Kragen.


  »Wir hatten noch was zu erledigen. Bist du gerade erst aufgewacht?«


  »Yep. Gerade erst«, log ich glatt.


  »Hast du Lust auf einen Spaziergang im Garten? Bis es Mittagessen gibt?«


  »Spaziergang klingt toll. Ich wollte ohnehin ein bisschen Bewegung haben.«


  »Das dachte ich mir.« Er lächelte verschmitzt. Bestimmt dachte er an die nächtliche Joggingrunde.


  »Ich hol nur eben schnell meinen Mantel.«


  »Ich warte unten auf dich.« Er deutet in die Eingangshalle.


  Ich lief an ihm vorbei und beeilte mich, in mein Zimmer zu gelangen. Dort wühlte ich in meiner Reisetasche nach einem frischen Oberteil, zog das erstbeste, das mir in die Finger kam, an und schnappte mir meinen inzwischen getrockneten Mantel, den ich mir im Gehen überzog.


  Vincent wartete am Treppenabsatz auf mich. Schnell polterte ich die Stufen hinab und trat neben ihn. Dann führte er mich nicht in die erwartete Richtung zur Eingangstür, sondern in die entgegengesetzte. Wir durchquerten einen Raum, der sich als das Wohnzimmer herausstellte und Vincent öffnete eine Glastür, die auf eine breite Terrasse hinausführte. Dort bot sich mir ein atemberaubender Ausblick. Weitläufige Rasenflächen, gelegentlich durchbrochen von ein paar Bäumen. Der Garten schien sich bis direkt an das Ufer des Starnberger Sees zu erstrecken. Im Hintergrund schimmerte die Wasseroberfläche in der Mittagssonne. Sonne? Ich blickte zum Himmel. Die Regenwolken hatten sich verzogen, nur ein paar einzelne Wölkchen durchbrachen das ansonsten strahlende Blau.


  Ich sog die frische Luft tief in meine Lungen ein. »Die Aussicht ist der Wahnsinn.«


  »Ich weiß.« Vincent zuckte die Achseln.


  »Du tust ja gerade so, als wäre es nichts Besonderes. Aber das ist es. Und das ist definitiv kein Garten mehr. Das ist schon eher eine kleine Parkanlage.«


  »So sah es hier schon immer aus, seit ich mich erinnern kann, und ich habe diesen Anblick bereits so oft genossen, dass er für mich zu etwas Selbstverständlichem geworden ist«, er klang beinahe entschuldigend. »Aber ich gebe zu, es hat durchaus seinen Reiz.«


  Er griff nach meiner Hand und die Berührung löste das altbekannte Prickeln aus. Ich schloss meine Finger fest um seine warme, weiche Haut.


  Wir folgten dem schmalen Kiesweg, der sich durch das gesamte Anwesen schlängelte.


  »Wie fühlst du dich?« Er klang besorgt.


  »Immer noch ein wenig komisch«, gestand ich. »Als wäre die Welt zu laut, aber nur in mir drin. Das klingt komisch, oder? Meine Gefühle verwirren mich, aber es wird langsam leichter. Ich bin froh, dass du das Eis zum Schmelzen gebracht hast.«


  Ich blieb stehen, um ihm in die Augen sehen zu können. Viel zu lange war mir der Blick in seine unwiderstehlichen karamellfarbenen Augen verwehrt worden. Gestern war es zu dunkel gewesen, um mehr als bloße Konturen erkennen zu können. Dafür genoss ich das Bild, das sich mir jetzt bot, umso mehr. Sein zimtfarbenes Haar wogte in der schwachen Brise leicht hin und her. In der Sonne kam die rote Farbe noch viel besser zur Geltung, sogar in seinen Bartstoppeln sah ich das rote Funkeln. Seine sonnengebräunte Haut, die markanten Wangenknochen, die etwas zu volle Oberlippe und die einen Tick zu lange Nase. Ich wollte kein Detail auslassen. Dieser große, schlanke Mann, sollte tatsächlich mir gehören? Manchmal kam mir das alles immer noch vor wie ein Traum. Ein Traum, aus dem ich bitte nie erwachen mochte.


  »Was ist?«, schmunzelte er.


  »Nichts. Es kommt mir nur so vor, als hätten wir uns eine Ewigkeit nicht mehr gesehen. Aber ich hatte auch jegliches Zeitgefühl verloren. Ich glaube, der erste Schnee lässt nicht mehr lange auf sich warten.« Weiße Atemwölkchen bildeten sich beim Sprechen vor meinem Mund.


  »Denkst du?«


  »Es riecht schon total nach Schnee. Findest du nicht?« Ich schnupperte in der Luft.


  »Doch, stimmt. Ist dir kalt? Sollen wir lieber wieder reingehen?« Er musterte mich besorgt.


  »Nein, du vergisst, dass ich zur Hälfte ein Eisphönix bin. Wenn, dann würdest du zuerst frieren. Oder hast du mir gerade durch die Blume mitteilen wollen, dass dir kalt ist?«


  »Daunen«, Vincent deutete auf seine Jacke, »mir wird so schnell nicht kalt.«


  Wir gingen langsam weiter. Das Ufer kam immer näher. Die Wasseroberfläche glitzerte grell in der Sonne und zwang mich, meinen Blick auf eine andere Stelle des Sees zu richten.


  »Wie geht es Mara und Doro? Hast du schon etwas gehört?«


  »Max meinte, es wäre heute Nacht alles ruhig gewesen. Aber wir sehen ihn nachher beim Mittagessen, dann kannst du ihn selbst danach fragen.«


  »Sehr gut. Können wir heute mal kurz in die Stadt fahren oder ist das zu gefährlich? Ich bräuchte ein neues Handy. Es ist mühsam, wenn ich nicht mit Doro und Mara schreiben kann. Ich mache mir ständig Sorgen um sie.«


  »Ich würde dich nicht gerne in die Stadt lassen. Sie könnten dich spüren und auch wenn ich dich begleite, wären wir ihnen ausgeliefert. Wir bestellen einfach eines online, ja?«


  »Auch gut.«


  Eine Weile hing jeder von uns seinen Gedanken nach. Ich dachte an Pat und Vic, die so nett zu mir gewesen waren. Pat hatte sogar versucht, mich zu überreden, mein Herz von Veronika wieder auftauen zu lassen. Vielleicht ließen die beiden mit sich reden, vielleicht konnte ich durch ein Gespräch alles aufklären.


  »Vincent, glaubst du wirklich, ein Kampf ist unvermeidlich? Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie nicht mit sich verhandeln lassen. Wir könnten ihnen die Situation erklären, warum ich sie verlassen musste und dass es mir jetzt viel besser geht. Ich bin sicher, Markus und Pat und auch Vic liegt mein Wohlergehen sehr am Herzen. Sie werden verstehen, dass ich …«


  »Was sie verstehen werden, ist, dass du geflohen bist, zu uns, ihrem Erzfeind. Für sie stehst du nun auf unserer Seite. Sie werden sich ausgenutzt fühlen. Du warst die ganze Zeit in ihrem Hauptsitz, kennst alle Räume, ihre Gewohnheiten. In ihren Augen bist du eine Spionin.«


  »Aber das bin ich nicht!«, rief ich verzweifelt. »Es kann doch nicht so schwer sein, sich an einen Tisch zu setzen und über seine Differenzen zu reden.«


  »Hier geht es nicht um irgendwelche unbedeutenden Streitigkeiten. Es ist eine Grundsatzfrage: Entweder stehst du auf unserer oder auf ihrer Seite. Es gibt kein Dazwischen und auch keinen Mittelweg.«


  Frustriert warf ich die Hände in die Luft. Die ganze Situation konnte unmöglich so eingefahren sein, wie er mir weismachen wollte. Ich hatte beide Seiten kennengelernt und auf beiden standen mal mehr und mal weniger liebenswürdige Persönlichkeiten, aber dass es keine Möglichkeit gab, alle um einen Tisch zu versammeln, wollte nicht in meinen Kopf gehen.


  »Irgendwann muss ich in mein altes Leben zurückkehren. Ich kann nicht ewig hier wohnen und an die Uni muss ich auch früher oder später. Und spätestens dann könnten sie mir begegnen. Sie wissen, welche Kurse ich habe, weil mich immer einer von ihnen begleitet hat.«


  »Das ist mir nicht entgangen. Ich konnte ihre Anwesenheit spüren. Das war der einzige Grund, weshalb ich mich von dir ferngehalten habe.«


  »Na ja, nicht ganz.«


  »Wie meinst du das?«


  »Einmal warst du ganz nah bei der Mensa. Da wolltest du mich sehen, stimmt´s?«


  »Ich wollte lediglich von der Ferne einen Blick auf dich werfen, um mich zu vergewissern, dass es dir gut geht. Aber ihr wart so schnell weg, dass ich keine Chance dazu hatte.«


  »Vic hat dich gespürt.«


  »Sie ist sehr aufmerksam. Und du?«


  »Ich konnte dich auch spüren, aber erst nachdem sie mich darauf hingewiesen hat, dass du dich in der Nähe befindest.«


  Er seufzte. »Du hast keine Vorstellung davon, wie schwer es mir gefallen ist, mich dir, wenn du an der Uni warst, nicht zu nähern. Ich hatte regelrecht einen Sensor auf dich. Aber es gab keine Möglichkeit, mit dir unter vier Augen zu sprechen, und das hat mich halb verrückt werden lassen.«


  »Du hast meine erste Frage nicht beantwortet«, erinnerte ich ihn.


  »Du hast keine gestellt.«


  »Entschuldige, mein Fehler. Ich präzisiere: Wie lange gedenkst du mich hier wohnen zu lassen? Wann darf ich in mein altes Leben zurückkehren?«


  »Für jemanden, der so lange bei den Eisphönixen ausgeharrt hat, bist du ganz schön ungeduldig. Du bist doch erst seit einer Nacht hier.«


  »Im Moment ist es schwierig für mich, meine Gefühle in den Griff zu kriegen und wenn ich genau planen kann, wie lange ich hier wohnen werde, gibt mir das ein Stück weit die Kontrolle zurück.«


  »Arthur und ich, wir arbeiten an einer Lösung«, entgegnete er knapp. »Wir besprechen das später, in Ordnung? Wir sollten ohnehin langsam zurückgehen. Arthur hasst Unpünktlichkeit.«


  ***


  Am Eingang zur Terrasse passte uns Maximilian ab.


  »Max!« Ich lief auf ihn zu und umarmte ihn. »Geht es dir gut? Es tut mir so leid, dass du wegen mir bei dieser Kälte die ganze Nacht Wache halten musstest.«


  Er lachte. »Ich muss mir wohl öfter den Arsch abfrieren, wenn ich dann immer so begrüßt werde.«


  Ich wurde rot. Ich hatte noch immer nicht das rechte Maß gefunden und war zu überschwänglich. »Ich kann nichts dafür, ich bin wohl noch ein wenig high. Gefühlshigh, sozusagen.« Ich grinste ihn an.


  »Ich merke es. Vince, lass dir einen guten Rat geben von jemandem, der weiß, wovon er spricht. Du darfst dir diese Gelegenheit nicht entgehen lassen. Wie kannst du dabei so ruhig bleiben? Wenn sie meine Freundin wäre, stünden wir längst nicht hier draußen, sondern lägen schon auf einem Bärenfell vor einem lodernden Kaminfeuer. Durch die Hitze wäre Kleidung überflüssig. Wir würden …«


  »Max!« Nun war ich knallrot.


  »Warum machst du das nicht mit Michelle?«, fragte Vincent gelassen. »Ich bin sicher, sie macht dabei sofort mit.«


  »Ach, was«, Max winkte ab. »Alles schon gemacht. Ist beinahe schon ein alter Hut. Ich glaube, ich brauche bald eine neue Freundin. Irgendwie ist die Spannung weg.«


  »Du meinst die Luft raus«, verbesserte Vincent.


  »Ja, das auch.« Plötzlich hellte sich seine Miene auf. »Ich glaube, es ist Zeit fürs Mittagessen. Ich habe einen Bärenhunger.«


  »Na, dann sollten wir lieber reingehen, bevor du uns noch verspeist«, witzelte ich.


  »Wer weiß, vielleicht bin ich in Wahrheit gar kein Phönix, sondern ein gefährlicher Grizzlybär.«


  Seine muskulöse Statur hatte in der Tat etwas Bärenhaftes.


  »Wohl eher ein Waschbär«, grummelte Vincent.


  Max humorvolle Art hatte mir wirklich gefehlt. Er war wie der große Bruder, den ich nie hatte. Mit ihm war es so leicht zu reden. Max war immer gut drauf, hatte stets einen coolen Spruch auf den Lippen und war die am wenigsten ernsthafte – also im positiven Sinne – Person, die ich kannte. Sogar noch vor Doro und das mochte schon einiges heißen.


  Als wir das Esszimmer betraten, beschlich mich ein starkes Déjà-vu Gefühl. Arthur stand in kerzengerader Haltung, den Rücken uns zugewandt, neben dem Kamin. Als ich mich, flankiert von den beiden Brüdern, ihm näherte, fühlte ich mich, als könne er meine Gedanken lesen. Arthurs Blick war kalt. Ob er etwas gemerkt hatte? Wusste er, dass ich in seinem Arbeitszimmer geschnüffelt hatte? Hatte mich Karl an ihn verpfiffen? Ein schmales Lächeln umspielte seine Lippen. Komm schon! Entspann dich. Er weiß nichts. Verhalte dich einfach ganz normal.


  »Caroline, es ist mir eine Freude, dich erneut als Gast unter meinem Dach begrüßen zu dürfen.« Sein Händedruck war kurz und fest.


  »Vielen Dank, Arthur, dass ich hier wohnen darf. Ich weiß das zu schätzen.«


  »Da bin ich ganz sicher.«


  Sein Blick war hart und mein Unbehagen wuchs mit jedem Moment, der verstrich.


  »Setzen wir uns doch.« Arthur deutete zum Tisch.


  Mit einem mulmigen Gefühl im Bauch, wandte ich ihm den Rücken zu und suchte mir einen Platz. Was war es nur, das mich so einschüchterte? Lag es an der unerschütterlichen Autorität, die Arthur verströmte oder verbarg sich noch mehr dahinter?


  Das Essen verlief mit unbedeutendem Geplänkel. Ich hatte die ganze Zeit das Gefühl, als vermieden es alle, das Gespräch auf die relevanten Themen zu lenken. Aber vielleicht war ich auch zu ungeduldig. Da Arthur Neugierde nicht leiden konnte und ich es mir nicht gleich zu Anfang mit ihm verscherzen wollte, verkniff ich mir die Fragen, die mir unter den Nägeln brannten. Schon bei meinem letzten Besuch war ich ordentlich ins Fettnäpfchen getreten, als ich darauf bestanden hatte zu erfahren, wer mein Vater war. Arthur hatte sich geweigert, diese Information preiszugeben, weiß Gott warum. Letztendlich hätte ich auch von alleine rausgefunden, dass mein Vater ein Eisphönix war. Hätte er mir und Vincent, der es ebenfalls nicht gewusst hatte, dies nicht vorenthalten, dann wäre vielleicht alles ganz anders gekommen. Möglicherweise lag es am hohen Alter, da wurden manche Menschen einfach stur.


  ***


  Nach dem Essen hatte Arthur darauf bestanden, mit Max und Vincent alleine die Lage zu besprechen. Er vertraute mir nicht und so offensichtlich ausgeschlossen zu werden schmerzte. Dabei wollte ich bei ihrer Besprechung anwesend sein, immerhin ging es um mich. Vincent hatte mir einen flehenden Blick zugeworfen. Zähneknirschend hatte ich eingewilligt, aber nur unter der Bedingung, dass sie mir einen Laptop ausliehen. Mit dem Laptop auf dem Schoß und zitternden Händen suchte ich im Internet nach einem neuen Handy. So eine Gemeinheit! Ich vertraute Arthur immer weniger und heute Nacht würde ich meine Suche nach seinem Geheimnis vollenden. Ich würde herausfinden, was er in der Schreibtischschublade verbarg. Frechheit!


  Jetzt hatte ich mich beim Passworteingeben schon wieder vertippt! Ich war einfach zu aufgewühlt und sauer. Ich hämmerte auf die Tastatur ein, die ja nichts für die ganze Situation konnte. Immerhin, nach dem dritten Versuch war das Passwort korrekt und ich konnte den Kauf abschließen. Ich bestätigte ihn mit Über-Nacht-Express und würde dann hoffentlich morgen Vormittag ein neues Handy haben.


  Als nächstes rief ich die Seite einer Suchmaschine auf und gab den vollständigen Namen meines Vaters – Thomas Hofmeister – in die Suchleiste ein. Tatsächlich stieß ich auf einen Eintrag mit einem Foto, das ihn als Sieger bei den Jugendmeisterschaften im Schwimmen auswies. Ich klickte mich durch ein paar alte Lokalzeitungsartikel, in denen ebenfalls sein Name im Zusammenhang mit seinen herausragenden Schwimmleistungen stand.


  Als ich damit fertig war, trat ich ans Fenster und starrte hinaus in den Park. Von hier aus konnte ich einen Teil des Brunnens und auf der anderen Seite einen Zipfel des Sees ausmachen. Meine Gedanken schweiften zu Vic. Ich würde zu gerne mit ihr sprechen. Ich war mir sicher, ihr konnte ich vertrauen. Zumindest mehr als Arthur. Wenn Vincent das nur auch so sehen würde. Vic würde mich bestimmt verstehen und vielleicht konnte sie uns sogar helfen. Wenn ich nur schon ein Handy hätte … Aber ich kannte ja gar nicht ihre Nummer. Eine E-Mail vielleicht? Ihre private Adresse kannte ich zwar ebenfalls nicht, aber ihre Uni-Mail-Adresse. Die waren nämlich alle gleich aufgebaut. Ich setzte mich auf die Bettkante, den Laptop auf meinen Oberschenkeln und rief meinen Mail-Account auf.


  Sie haben 90 neue Nachrichten in ihrem Posteingang, leuchtete in blauer Schrift auf. Himmel! Wer schrieb mir denn so viele Mails? Ich klickte auf den Button, der mich zu den ungelesenen Nachrichten brachte. Die Hälfte davon waren Werbe-Mails. Die Bestellbestätigung meines Handys war bereits eingetrudelt. Ich scrollte weiter runter zu den älteren Nachrichten. Eine davon war von Doro! Ich klickte sie an.


  
    Ich weiß nicht, warum ich dir überhaupt noch schreibe, nachdem du die letzten 100 Mails auch nicht gelesen hast. Vielleicht hoffe ich, dass du, nachdem du wieder normal bist, dich auch wieder für deine Freundinnen interessierst.


    Na schön, du hast es vermutlich ohnehin bereits erraten: Mara war der Meinung, ich solle dir schreiben, damit du dir keine unnötigen Sorgen um uns machst. Sie sitzt mir gerade gegenüber in der Küche und denkt, ich würde aufschreiben, was sie mir diktiert. Aber glaub mir, das ganze fürsorgliche Blabla, willst du gar nicht hören. Ich weiß ja, wie sehr es dir auf die Nerven geht, wenn sich jemand um dich kümmern möchte. Jetzt ziehst du bestimmt gerade erstaunt deine Augenbrauen in die Höhe, und ja: Wir haben durchaus bemerkt, wie sehr es dich aufregt, wenn dich jemand bemuttern will. Aber Mara kann nun mal nicht aus ihrer Haut, sie ist die geborene Glucke. Also nimm’s ihr nicht übel.


    Oh, ich glaube, Mara kommt gerade zum Ende, dann muss ich noch schnell den eigentlichen Grund für diese Mail loswerden. Die Kernbotschaft, die sie mir gerade in fünf Minuten Text diktiert hat, ist die: Uns geht es gut, mach dir keine Sorgen. Wir sind vorsichtig, gehen nur tagsüber aus dem Haus und das immer zu zweit. Aber ich glaube nicht, dass jemand hinter uns her ist. Warum sollten sie? Wir haben noch nicht einmal direkten Kontakt zu dir und ich bezweifle ernsthaft, dass es diese Mail überhaupt bringt. Vermutlich hast du Besseres zu tun, als ewig langes Geschwafel zu lesen, weshalb ich jetzt auch aufhöre zu schreiben.


    Oh, den letzten Satz von Mara, muss ich nun doch wortwörtlich zitieren. Er lautet: Sei vorsichtig und melde dich, wenn du die Gelegenheit dazu hast. Wir haben dich lieb!

  


  Die Buchstaben verschwammen vor meinen Augen. Eine Mischung aus Lachen und Schluchzen kam aus meiner Kehle. Ich blinzelte die Tränen weg und sah die restlichen Mails durch. Jede dritte kam von Mara oder Doro. Sie hatten mir die letzten Wochen fast täglich geschrieben und ich hatte nicht einmal an sie gedacht. Das schlechte Gewissen packte mich. Bestimmt hatten sie mir ebenso viele SMS geschrieben. Ich öffnete erneut die letzte Mail von heute Morgen, las noch einmal das Geschriebene und klickte dann auf Antworten. Ich verfasste einen kurzen Text, indem ich mich für mein Verhalten der letzten Wochen entschuldigte und ihnen erklärte, dass ich mich von nun an öfter melden würde und bald ein neues Handy bekäme. Außerdem schrieb ich, dass ich nicht wusste, wie lange es noch dauern würde, bis ich wieder zu ihnen zurückkehren konnte. Nachdem ich auf Senden geklickt und mich ausgeloggt hatte, klappte ich den Laptop zusammen und stellte ihn neben mich aufs Bett. Erst jetzt fiel mir der eigentliche Grund, warum ich mein Postfach geöffnet hatte, wieder ein. Verflixt! Das passierte mir ständig. Ich meldete mich erneut an und schrieb Victorias Mail-Adresse – die hoffentlich stimmte – ins Adressfeld.


  Vic,


  es tut mir so leid, dass ich einfach, ohne mich zu verabschieden, verschwunden bin. Wie ihr euch sicherlich bereits zusammengereimt habt, bin ich weniger freiwillig gegangen, als vielmehr entführt worden, aber das tut jetzt nichts zur Sache. Wie geht es Pat? Hat er sich von der Betäubung gut erholt? Mit mir haben sie das Gleiche gemacht, aber ich kann ihnen nicht böse sein, denn seitdem geht es mir sehr viel besser. Vincent hat es geschafft, mein Herz aufzutauen, und ich bin endlich wieder ich selbst. Ich hoffe, das freut dich zu hören, denn du und Pat habt es von Anfang an nicht gut geheißen, dass ich mich hinter meinem Panzer aus Eis verschanzt habe. Jedenfalls wollte ich dich fragen, ob es eine Möglichkeit gibt, über alles zu reden? Vielleicht ein Treffen? Nur wir zwei? Vincent weiß nicht, dass ich dir diese Mail schreibe, und ich wäre dir sehr dankbar, wenn du es ebenfalls für dich behalten könntest. Ich möchte keinen Keil zwischen die Eis- und Feuerphönixe treiben und ich finde den Gedanken furchtbar, dass es zu erneuten Anfeindungen meinetwegen kommen könnte. Falls du das genauso siehst, schreib mir bitte.


  Grüße

  Caro


  Ich las mir noch einmal alles durch, bevor ich die Mail auf ihre Reise durchs Netz schickte. Das war vermutlich die längste Mail meines Lebens. Jetzt konnte ich nur hoffen, dass Vic das Ganze so wie ich sah. Ich blickte auf die Uhr am unteren Rand des Bildschirms. Fast vier. Wie lange brauchten die denn noch für ihre Besprechung? Wenn ich wenigstens meine Playlist hier hätte. Die Rockmusik hätte mir gut getan. Argh! Ob ich mich zumindest für eine kleine Joggingrunde um den See aus dem Haus stehlen konnte? Warum eigentlich stehlen? Ich konnte ihnen doch ganz offen mitteilen, wo ich hinwollte. War ja nicht so, dass ich mich auf den Weg in die Stadt oder zu den Eisphönixen machte. Schließlich blieb ich in der Nähe. Dagegen konnten sie nichts einzuwenden haben, oder?


  



  9. Kapitel


  Nachdem ich mir eine Jogginghose und einen Hoodie angezogen hatte, lief ich die Treppe hinunter. In Gedanken dankte ich Mara, dass sie beides in meine Reisetasche gepackt hatte. Im Erdgeschoss konnte ich gedämpfte Stimmen aus dem Wohnzimmer vernehmen und auf einmal zog es mich magisch zum Arbeitszimmer. Das war die Gelegenheit! Denn mir war durchaus schon der Gedanke gekommen, dass die Möglichkeit bestand, dass Arthur den Raum abends abschloss. Doch jetzt würde ich mir leichten Zugang verschaffen können und keiner würde es bemerken. Ich musste mich nur beeilen. Ich setzte mir selbst ein Zeitlimit von fünf Minuten und vertraute darauf, dass sie so lange im Wohnzimmer blieben. Jetzt saßen sie dort schon seit Stunden, da waren doch fünf weitere Minuten nicht zu viel verlangt.


  Ich stahl mich mit dem Rücken zur Wand bis vor die Tür, blickte mich nach allen Seiten um und schlüpfte schnell wie der Blitz hinein. Diesmal wusste ich, wo ich zu suchen hatte. Zielsicher griff ich nach dem Schlüssel unter dem Beistelltisch und entzog ihn der Magnetplatte. Dann huschte ich hinter den Schreibtisch, ging in die Hocke und schloss die Schublade auf. Ein altes, in braunes Leder gebundenes Buch lag darin. Ich zog es vorsichtig hervor und betrachtete es von allen Seiten. Es sah abgegriffen aus. Das Papier war vergilbt und an den Rändern ausgefranst. Ich schlug es auf. Seite um Seite war mit einer unleserlichen Handschrift beschrieben. War das Arthurs Tagebuch? Sollte ich wirklich die intimen Gedanken eines alten Mannes lesen? Wollte ich das? Und konnte ich das vor mir rechtfertigen?


  Unschlüssig wog ich das Buch in meinen Händen. Auf einmal kam es mir falsch vor, was ich da tat. Ich wollte es gerade zurücklegen, als ich bemerkte, dass an einer Stelle ein Stück Papier rauslugte. Ich schlug das Buch an der entsprechenden Seite auf und entnahm das Papier, das sich als zusammengefalteter Zeitungsartikel entpuppte. Ich strich es glatt und las die Überschrift.


  Auto stürzt in Isar


  Automatisch begann ich auch den restlichen Bericht zu lesen:


  Der Fahrer eines Golfs verlor in der Nacht aus bisher ungeklärten Gründen die Kontrolle über seinen Wagen, welcher von der Straße abkam und in das Brückengeländer aus Holz krachte. Dieses gab nach und das Auto stürzte in die Fluten der Isar. Beide Insassen konnten nur tot geborgen werden. Die Polizei schließt Trunkenheit am Steuer nicht aus. Näheres wird aber erst die Obduktion der beiden Leichen und die Untersuchung des Unfallortes ergeben.


  Ich starrte auf das Datum des Berichts: 15. Oktober 1995. Das war zwei Tage nach meiner Geburt gewesen. Konnte es sein, dass …? Nein, das war nicht möglich. Wieso sollte Arthur einen Zeitungsartikel über den Tod meiner Eltern in seinem Tagebuch verstecken? Ich griff mir das Buch und entdeckte auf der unteren rechten Seite einen weiteren, eingeklebten Zeitungsausschnitt.


  Obduktion bestätigt, dass es sich bei den Toten um Sarah Gräf (24) und Thomas Hofmeister (25) handelt. Alkohol im Blut konnte nicht nachgewiesen werden. Unfallursache ungeklärt.


  Ich merkte erst, dass meine Hände zitterten, als ich die Schrift nicht mehr lesen konnte. Ich legte das Buch auf dem Tisch ab. Was ging hier vor sich? Ich überflog Arthurs handschriftliche Notizen. Er hatte wirklich eine Sauklaue, die es einem schwer machte, das Geschriebene zu entziffern. Das, was ich lesen konnte, war genug, um zu begreifen, dass Arthur von Sarahs Schwangerschaft gewusst hatte und sich fragte, was mit dem Baby geschehen war. Offenbar hätte meine Mutter zu diesem Zeitpunkt mit mir hochschwanger sein müssen, jedoch wurde in keinem der Zeitungsartikel eine Schwangerschaft erwähnt. Am Ende hatte er geschrieben: »Baby vermutlich am Leben.« Dieser Satz war mehrmals unterstrichen.


  Meine Hände zitterten so sehr, dass ich mehrere Anläufe brauchte, ehe ich den Artikel an den bereits vorhandenen Faltlinien erneut zusammengelegt hatte. Ich schob ihn zwischen die Seiten und legte das Buch in die Schublade. Ich musste hier weg und zwar schnell. Hastig bemühte ich mich, das Fach abzuschließen, doch mit meinen bebenden Fingern brauchte ich auch hier mehrere Versuche, ehe ich das Schlüsselloch traf. Dann befestigte ich den Schlüssel an seinem vorgesehenen Platz und rannte beinahe aus dem Raum.


  Als ich im Eingangsbereich stand, ließ meine Panik nicht nach, ganz im Gegenteil. Mein Fluchtinstinkt leitete mich zur Haustüre. Ich stürzte ihr entgegen und streckte gerade meine Hand aus, als eine barsche Stimme fragte: »Nicht so schnell, junge Dame. Wo soll es denn hingehen?«


  Erschrocken fuhr ich herum. Am anderen Ende stand Arthur und kam langsam auf mich zu. Hatte er schon länger dort gestanden, mich womöglich dabei beobachtet, wie ich aus seinem Arbeitszimmer kam?


  »Ich … äh … Ich wollte nur kurz eine Runde laufen gehen«, stammelte ich.


  Er warf einen missbilligenden Blick auf meine alte, ausgeleierte Jogginghose.


  »So, so. Und dabei ist es üblich, dass du niemandem Bescheid gibst, weil …?«


  Sein Tonfall verstärkte die bereits vorhandene Panik. Ich musste auf ihn wirken wie ein verschrecktes Reh.


  »Weil … nun ja … ähm … Ihr habt alle so schrecklich beschäftigt gewirkt und ich wollte euch nicht stören …«


  Er warf mir einen zweifelnden Blick zu. Ich selbst hätte mir diese Geschichte auch nicht abgekauft. Ich musste unbedingt ruhiger werden, um glaubhafter zu wirken. Denk nach, Caro, denk nach!


  »Da wir ohnehin gerade fertig sind, wird Vincent dich begleiten. Ein bisschen frische Luft wird ihm guttun.«


  »Nein!«, rief ich erschrocken, ehe ich mich auf meinen Vorsatz besann, ruhiger zu werden. »Ich meine, das ist nicht nötig. Ich werde mich nicht weit entfernen. Wo sollte ich schon hin? Ihr könnt mich schließlich spüren …«


  »Keine Widerrede. Du wartest hier und ich hole Vincent.«


  Verdammt! Heute lief aber auch gar nichts nach Plan! Ich musste dringend Zeit für mich haben, um über das nachdenken zu können, was ich eben gelesen hatte und nun durfte ich Vincent auch noch etwas vorspielen. Und wenn es mir schon nicht gelungen war, Arthur zu überzeugen, dass alles in Ordnung war, wie sollte ich das dann erst bei Vincent schaffen? Warum hatte er so viel schauspielerisches Talent und ich gar keines? Das Leben war so unfair!


  »Sieh mal, wer sich freiwillig gemeldet hat.« Arthur kam zurück, mit Max im Schlepptau.


  »Max …«


  Er deutete meine weit aufgerissenen Augen falsch und zwinkerte mir verschwörerisch zu. »Diese Reaktion sehe ich öfters bei Frauen, wenn ich einen Raum betrete, aber sie ist Vincent gegenüber nicht ganz fair, findest du nicht?«


  »Was? Nein, ich meine …«


  »Schon gut.« Er lachte. »Du bist ja immer noch ganz schön durch den Wind. Das kommt davon, wenn man Organe mit magischem Eis belegt.« Seine goldenen Augen blickten mich nachsichtig an. »Bin in einer Minute zurück, ich ziehe mir nur eben was Bequemeres an.«


  Ehe ich etwas erwidern konnte, war er schon die Treppe hinaufgerannt, immer zwei Stufen auf einmal nehmend.


  Arthur bedachte mich mit einem zufriedenen Blick. Er wusste, er hatte soeben meine Pläne durchkreuzt. Auch wenn er die nicht genau kannte. Ich funkelte ihn zornig an, was er aber gar nicht zu bemerken schien. Ohne ein weiteres Wort, drehte er sich um und verschwand in seinem Arbeitszimmer. Wütend schlug ich mit meiner Faust gegen den harten Eichenholz-Türrahmen aus. Als ich den stechenden Schmerz in meinen Fingerknochen spürte, fühlte ich mich ein wenig besser.


  ***


  »Das hat gut getan«, meinte Max und bückte sich mit durchgestreckten Beinen nach unten, bis er den Boden berührte. »Seit dem ganzen Chaos, fehlt mir einfach die Zeit fürs Fitnessstudio.«


  Ich machte mit dem rechten Fuß einen Ausfallschritt nach hinten, um meinen Oberschenkel zu dehnen.


  »Und ich dachte, du siehst immer so aus«, sagte ich in gespielter Enttäuschung.


  »Die Muskeln waren leider keine Zugabe zum Phönixdasein, sondern wurden in zahlreichen Stunden mit Gewichtheben antrainiert.«


  »Was ist heutzutage schon noch echt?«, murmelte ich.


  Ich verlagerte das Gewicht und stellte das linke Bein nach hinten. Max war inzwischen zu Liegestützen übergegangen und er hatte ein ziemlich gutes Gehör.


  »Es ist traurig, wie blind die Menschen geworden sind. Sie erkennen Magie nicht einmal als solche, wenn sie sich vor ihren Augen abspielt. Habe ich dir schon erzählt, dass ich manchmal die Zigaretten von Leuten anzünde, mit Hilfe meiner Phönixkräfte? Sie halten das alle für einen Trick.«


  »Ja, hast du. Aber das Leben von Menschen ist nun mal ohne Magie, woher sollen sie denn wissen, dass es möglich ist, wenn sie es noch nie erlebt haben?«


  »Du kannst dir doch auch Zeitreisen vorstellen, obwohl du noch nie einen Zeitreisenden gesehen hast.«


  Ich beendete meine Dehnübungen und begutachtete Max´ Liegestützentechnik. Wie er nebenbei noch Diskussionen führen konnte, war mir unverständlich.


  »Das ist aber was anderes.«


  »Wieso? Du weißt, es wäre theoretisch möglich, also ziehst du es in Betracht. Die Menschen könnten genauso gut Magie in Betracht ziehen.«


  »Aber eine Zeitreise ist keine Magie. Es ist ein physikalischer Vorgang, der sich mit Technik vielleicht eines Tages lösen lässt. Schon mal was von Wurmlöchern gehört?«


  »Du bist eine harte Diskussionspartnerin. Du lässt keine andere Meinung gelten, stimmt´s?«


  »Nicht, wenn ich Recht habe.«


  Er murmelte etwas, das verdächtig nach »Typisch Jurastudent«


  klang. Mit Max war es so einfach, zusammen zu sein, er schaffte es immer, meine Laune zu heben. Ich konnte nicht anders, als zu grinsen.


  »Sag, wenn du vorhast, noch ein paar hundert Liegestützen zu machen, dann suche ich mir eine Parkbank.«


  »Das wird nicht nötig sein, ich bin bereits bei der Hälfte.« Inzwischen ging sein Atem schwerer.


  »Bist du dir sicher? Du könntest dich verzählt haben«, witzelte ich.


  »Und du könntest aufhören, mich so unverhohlen anzustarren. Noch nie einen schwitzenden Mann gesehen?«, keuchte er.


  »Du meinst, abgesehen von schwitzenden Bauarbeitern in der Mittagssonne?«


  »So!« Max stemmte sich auf die Beine und trat neben mich. Seine Brust hob und senkte sich unter den tiefen Atemzügen. Ich wandte den Blick von ihm ab und schweigend beobachteten wir die sich kräuselnde Oberfläche des Sees.


  »Als Kind war es toll hier«, sagte Max unvermittelt. »Wir waren im Sommer jeden Tag beim Schwimmen und der Garten kam mir wie ein eigenes kleines Reich vor. Es ist erstaunlich, wie viel größer dir die Welt erscheint, wenn du klein bist.« In seinem Ton schwang leises Bedauern mit.


  Ich dachte an meine eigene Kindheit im Waisenhaus. Im Gegengensatz zu seiner, war meine nicht so rosig gewesen und ich war froh, diese Zeit hinter mir gelassen zu haben. Die WG war mein Neuanfang gewesen.


  »Bitte halte mich nicht für taktlos Max, aber warum reden weder du noch Vincent über eure Eltern? Ich weiß nicht mal den Namen eurer Mutter …«


  »Ich rede schon über sie, nur nicht hier. Arthur ist nicht gut auf sie zu sprechen, was auch der Grund war, weshalb sie von hier wegezogen sind, sobald Vincent volljährig war. Sie blieben nur so lange wie nötig. Danach war es im Anwesen sehr viel harmonischer. Großvater brachte uns bei, unsere Kräfte zu kontrollieren. Nachdem ich sie vollkommen beherrschte, gestattete er mir eine Wohnung in München zu beziehen, was die ganze Pendelei zur Uni enorm erleichterte. Aber um auf deine Frage zurückzukommen: Unsere Mutter heißt Anna und ich habe sowohl zu ihr als auch zu Robert regelmäßigen Kontakt.« Er warf mir einen prüfenden Blick zu. »Frage beantwortet?«


  Ich nickte zögerlich. Max seufzte. »Was ist? Ich hab doch gar nichts gesagt.«


  »Eben, du würdest aber gerne. Ich sehe dir förmlich an, wie dir die Frage auf der Zunge liegt.«


  »Na schön«, entgegnete ich leicht gereizt, »dann sag mir mal, was für ein Problem Vincent mit euren Eltern hat? Bei ihm habe ich nicht den Eindruck, dass er das alles so entspannt sieht wie du.«


  »Vincent … ist eben Vincent. Du kennst ihn doch. Er ist sehr korrekt und nachdem Robert, nun ja, sagen wir mal, nicht gerade das Kind war, das Arthur sich gewünscht hatte, versuchte Vincent es wiedergutzumachen. Er bemüht sich immer sehr, damit Arthur zufrieden ist, und dazu gehört eben auch keinen oder kaum Kontakt zu unseren Eltern zu haben.«


  »Aber du siehst das nicht so?«


  Er lachte hart. »Ich sehe vieles anders als Vince. Ich genieße mein Leben und mache, worauf ich Lust habe und scheiße auf die missbilligenden Blicke von unserem Großvater. Ich habe nur dieses eine Leben und selbst wenn ich es mit jemandem wie Michelle verbringen möchte, wäre es immer noch meine Entscheidung.«


  Seine Aufrichtigkeit verblüffte mich. Das hatte ich nicht erwartet. »Das verstehe ich. Sehr gut sogar.«


  Wir gingen langsam zurück zum Haus und traten durch die schwere Eingangstür.


  »Ist Vincent gar nicht da?«, fragte ich erstaunt, denn ich konnte seine Aura nirgends spüren.


  »Keine Ahnung. Anscheinend nicht.« Max zuckte die Achseln. »Kommst du alleine zurecht? Ich würde gerne eine Dusche nehmen.«


  »Gute Idee, da mache ich gleich mit. Also nicht bei dir. In einer zweiten Dusche«, fügte ich schnell hinzu.


  »Schon klar.« Er zwinkerte mir zu.


  »Nein, wirklich.«


  »Schon klar«, er zwinkerte erneut.


  Ich verdrehte die Augen und ging in mein Zimmer.


  ***


  Mit einem Handtuch auf dem Kopf hatte ich es mir mit dem Laptop im Bett gemütlich gemacht. Aufgeregt stellte ich fest, dass eine Mail von Vic in meinem Postfach eingetrudelt war. Ich klickte sie an.


  
    Caro,


    geht es dir gut? Ich habe mir Sorgen um dich gemacht, wusste aber nicht, wie ich dich kontaktieren sollte. Ich habe ja dein Handy kaputt gemacht. Ich glaube, ich habe mich noch gar nicht richtig deswegen entschuldigt.


    Hier ist die Hölle los. Mutter und Val drehen langsam völlig durch. Die haben schon totale Wahnvorstellungen, wenn du mich fragst. Ich habe durch Zufall mal ein Gespräch am Telefon mitgehört, das Mutter mit Friedrich geführt hat. Sie hat völlig panisch irgendwas von ›Kräftegleichgewicht zu unseren Ungunsten‹ gefaselt. Ich bin wirklich kurz davor, meine Sachen zu packen und aus diesem Irrenhaus auszuziehen. Pat würde sich bestimmt freuen, wenn ich zu ihnen käme …


    Aber hier geht es ja nicht um mich. Also zu deiner Frage: Ich würde mich sehr gerne mit dir treffen. Morgen Abend im Englischen Garten? Dort, wo wir uns das erste Mal begegnet sind. Das sollte eigentlich weit genug von beiden Hauptquartieren entfernt sein, so dass wir ein Gespräch führen können, ohne Angst haben zu brauchen, gleich erwischt zu werden. Ginge es bei dir gegen 17 Uhr? Da könnte ich direkt vorbeikommen, ohne dass jemandem auffällt, dass ich nicht da bin.


    Liebe Grüße

    Vic

  


  Sie wollte sich mit mir treffen! Perfekt. Allerdings um 17 Uhr. Wie sollte ich das hinkriegen? Ohne Begleitung würde mich Arthur nirgendwo hinlassen und einfach wegschleichen konnte ich mich schlecht. Zu viele Augenpaare, deren Blicke auf mir ruhten, und selbst wenn es mir gelingen sollte, das Anwesen ungesehen zu verlassen, wäre da immer noch das Problem mit dem Spüren. Wie lange würde es dauern, bis Vincent oder einer der anderen bemerkte, dass ich weg war und bis sie mich daraufhin aufgespürt hätten? Nicht lange genug, fürchtete ich.


  Nein, meine einzige Chance war ein Treffen in der Nacht, wenn alle Hausbewohner schliefen, und das schrieb ich Vic auch. Wenige Minuten später ploppte das Symbol auf, das den Eingang einer neuen Nachricht anzeigte.


  4 Uhr, selber Ort. Vergiss nicht, eine Taschenlampe mitzunehmen.


  Ich runzelte die Stirn. Taschenlampe … Das war ein gutes Stichwort. Im Park würde es um diese Uhrzeit stockdunkel sein. Ich loggte mich aus, schloss das Fenster und fuhr den Laptop runter. Ich klemmte ihn mir unter den Arm und machte mich auf den Weg in Vincents Zimmer. Bisher hatte ich ihn immer nur rein- und rausgehen sehen, war aber selber noch nie drin gewesen. Ich öffnete die Tür in der Erwartung, den Raum verlassen vorzufinden. Stattdessen saß Vincent über ein Buch gebeugt am Schreibtisch und machte sich Notizen. Wenn ich mich mal besser auf das Spüren konzentrieren würde, dann würde ich vielleicht auch nicht ständig überrascht werden und mir dabei so dumm vorkommen. Ich musste mich echt mehr anstrengen …


  »Oh, du bist wieder da!«


  Er drehte sich zu mir um. »Erst seit zehn Minuten. Von Anklopfen hältst du offenbar nicht viel«, entgegnete er missbilligend.


  Und du nicht viel von Begrüßungen, dachte ich leicht säuerlich. Warum war er nicht kurz bei mir vorbeigekommen?


  »Entschuldige. Ich wollte dir nur den Laptop zurückgeben.«


  Vincent schloss für einen Moment die Augen und massierte sich mit Daumen und Zeigefinger die Nasenwurzel. »Leg ihn aufs Bett.«


  Nachdem ich das getan hatte, stand ich unschlüssig im Raum, abwartend, ob er mir noch verraten würde, wo er eigentlich gewesen war und warum er so distanziert wirkte. Über seinem Bett hing ein abstraktes Gemälde aus Blautönen, die in Spiralen aufgetragen waren. Es erinnerte mich an einen reißenden Strudel. Und an die Eisphönixe. »Hast du das gemalt?«


  Er folgte meinem Blick. »Ist schon lange her. Acryl auf Leinwand.«


  Ich wusste nicht, was ich mit dieser Information anfangen sollte. »Was stellt es dar?«


  »Es stellt nichts Konkretes dar. Es ist ein Ausdruck von Farben und Gefühlen. Es transportiert eine Stimmung, die Interpretationsspielraum für den jeweiligen Betrachter offen hält. Jeder sieht darin etwas anderes«, belehrte er mich.


  »Aha. Also dann … lass ich dich mal weiterarbeiten.«


  »Caro, warte.«


  »Was ist?«, fragte ich schroff.


  »Was siehst du darin?« Echtes Interesse blitzte in seinen Augen auf.


  »Ich weiß nicht, ob du die Antwort wirklich hören willst, denn offenbar«, ich dehnte das Wort auf eine Weise, die meinen Unmut ausdrückte, »verstehe ich nichts von Kunst.«


  »Ich denke, ich werde es verkraften. Nun sag schon.«


  Ich stöhnte. »Für mich sieht es nach einem Strudel in einem Fluss aus.«


  »Interessant.« Er betrachtete seine Acrylzeichnung.


  Ob ich das Rätsel jemals lösen würde, wie Menschen darin mehr sehen konnten als bloßes Gekritzel? Wie man gar ganze Abhandlungen darüber verfassen konnte? Ich war wahrscheinlich einfach zu fantasielos dafür.


  »Mich hat beim Malen der See inspiriert. Ich versuchte, durch die ovale Struktur den Umriss nachzuahmen und auf der Leinwand all die Farben einzufangen, die das Wasser annehmen kann, je nachdem, zu welcher Tageszeit man den See betrachtet.«


  »Jetzt, wo du es sagst, kann ich es ganz klar erkennen.« Nicht, fügte ich in Gedanken hinzu.


  »Du musst das nicht sagen, nur damit ich mich besser fühle.«


  »Doch, doch. Ganz eindeutig der See mit Schaumkronen.« Ich wollte ja nicht völlig unzulänglich dastehen. Ich deutete auf die weißen Flecken, die immer wieder das Blau durchbrachen.


  »Caro, das sind sich spiegelnde Wolken. Wie um alles in der Welt sollen auf einem See Schaumkronen entstehen? Es ist doch kein tosendes Meer.«


  »Ich dachte, jeder darf darin sehen, was er mag. Interpretationsspielraum und so. Ich sehe eben Schaumkronen!«, entgegnete ich trotzig. »Also ehrlich, Vincent, das sollen Wolken sein? Jedes Kindergartenkind kriegt die schöner hin. Drei aufsteigende Bogen links, ein absteigender rechts. So zeichnet man eine Wolke!« Um meine Worte zu unterstreichen, hatte ich mit meinem Zeigefinger den Umriss in der Luft nachgemalt.


  »In Ordnung, du Wolkenspezialistin.« Er presste die Lippen fest aufeinander, dennoch wölbten sich die Enden seiner Mundwinkel minimal nach oben. Seine Nasenflügel und Schultern bebten verräterisch.


  »Schön, dass ich dich erheitere. Immer wieder zu Diensten.« Ich deutete eine Verbeugung an.


  »Sehen wir uns später noch?«


  »Tja, ich weiß nicht. Wenn du nicht an deinem unterdrückten Lachen erstickst, vielleicht«, entgegnete ich leicht pikiert.


  Es war doch nicht meine Schuld, dass ich ein Pragmatiker war und nichts von Kunst verstand. Es ärgerte mich, weil schon Doro mich ein paar Mal damit aufgezogen hatte. Vielleicht sollten die beiden ja mal zusammen ausgehen. Auf eine Vernissage oder so.


  »Sei nicht sauer. So war das nicht gemeint. Ich fand es wirklich sehr bereichernd, deine Sicht zu hören.«


  »Das glaube ich dir gerne. Wenn du dich wirklich amüsieren willst, solltest du Jura studieren. Das ist immer ein Spaß, wenn jemand einen völlig falschen Paragraphen zitiert.« Meine Lippen zuckten verräterisch.


  »Aber sicher doch. Wer´s glaubt …«


  »Tss.«


  »So gerne ich mich noch länger mit dir unterhalten würde, bedauerlicherweise ruft die Arbeit.«


  »Bist du sicher, dass du das hier …«, ich ließ meinen Arm von meinem Gesicht über meinen Körper nach unten gleiten, »… nicht der Arbeit vorziehst?« Er wollte etwas erwidern, aber ich unterbrach ihn. »Und du weißt: Nur die Wahrheit und nichts als die Wahrheit.«


  »Bist du dir eigentlich bewusst, wie unwiderstehlich du bist, wenn du solches Zeug redest?« Er lächelte sein schiefes Lächeln und mir wurde warm ums Herz.


  »Gut zu wissen. Dann werde ich noch mal darüber nachdenken, nicht doch eine Laufbahn als Richterin einzuschlagen. Wenn ich so unwiderstehlich bin, wie du sagst, gestehen vielleicht sämtliche Angeklagte sofort, wenn sie mich sehen.« Ein breites Grinsen stahl sich auf mein Gesicht.


  »Die Verbrecher tun mir schon jetzt leid. Sie haben von vornherein keine Chance dem Gesetz zu entkommen.«


  »Und du hast keine Chance, mir zu entkommen.« Ich trat zu ihm, strich ihm über die Bartstoppeln und küsste ihn. Vincent zog mich auf seinen Schoß und vergrub seine Hände in meinen Haaren. Ich hatte das Gefühl, gleich zu platzen, so heftig schlugen die Schmetterlinge mit ihren Flügeln gegen meinen Magen. Mir war schwindelig vor lauter Glück.


  »Das war die beste Ablenkung aller Zeiten«, gab Vincent schnaubend zu.


  »Sag ich doch.«


  Er schob mich sanft von sich. »Ich komme später noch bei dir vorbei, ja?«


  Ich warf einen Blick auf seinen Schreibtisch, aber das Buch war zugeschlagen und verdeckte seine Notizen.


  »Gut. Ich werde da sein.«


  »Sehr beruhigend. Ich hatte schon befürchtet, du könntest dich in Luft auflösen.«


  Ich lachte, während ich zur Tür ging, und auch im Flur kicherte ich weiter leise vor mich hin.


  



  10. Kapitel


  Meine Lippen prickelten noch immer, als würden tausende kleine Nadeln hineinstechen. Sie fühlten sich dick und geschwollen an, aber ich liebte dieses Gefühl. So war es jedes Mal nach Vincents Küssen. Eigentlich hatte ich ihm von Arthurs Schublade erzählen wollen, aber ein Blick in seine Augen hatte mich alles vergessen lassen. Es war, als schaltete mein Gehirn von Normalmodus auf Vincent und rosarote Welt um. So langsam meldete sich mein Verstand leise zurück. Du musst dich irgendwie beschäftigen, um das Treffen mit Vic nicht zu verschlafen, sagte er mir. Schön, dass du wieder da bist, dachte ich grimmig, nur leider bist du in letzter Zeit ziemlich unzuverlässig geworden.


  Ich unterdrückte ein Gähnen. Hätte ich mein Handy noch gehabt, hätte ich mir den Wecker stellen können. So war mir nur meine Armbanduhr geblieben, deren leises, monotones Ticken nicht gerade dazu beitrug, mich wach zu halten. Ich blinzelte und gähnte erneut. Es war erst kurz vor halb zwölf. Das würde eine lange Nacht werden. Wenn es wenigstens nicht so dunkel gewesen wäre. Ich traute mich nicht, das Licht anzumachen, aus Angst, jemand der vorbeikam, könnte es durch den Spalt in der Tür bemerken.


  Je weiter die Stunden voranschritten, desto düsterer wurden meine Gedanken. Was hatte es mit Arthurs Tagebuch auf sich? Wieso war er so gut informiert? Und warum interessierte ihn der Autounfall so sehr, dass er ihm einen ganzen Tagebucheintrag gewidmet hatte? Ich musste irgendwann auf jeden Fall noch ein drittes Mal einen Blick hineinwerfen, um auch den Rest zu begutachten. Warum eigentlich damit warten? Ich hatte ja ohnehin nichts Besseres zu tun und während ich in fremder Leute Notizen schnüffelte, konnte ich wenigstens nicht einschlafen. Ich hielt mir das Ziffernblatt dicht unter die Nase. 01:17 Uhr. Genügend Zeit für einen kurzen Abstecher ins Arbeitszimmer.


  Leise öffnete ich die Tür von meinem Zimmer und schlich über den stockdunklen Flur zur Treppe. Eine Stufe knarzte und ich hielt erschrocken inne. Als außer meinem klopfenden Herzen kein weiteres Geräusch zu vernehmen war, stieg ich mutig auf Zehenspitzen die restlichen Stufen hinab. Tastend streckte ich einen Arm vor mir aus, während ich mich Schritt für Schritt vorwärts wagte, um nirgendwo gegenzulaufen. Nicht auszudenken, wenn ich gegen die Kommode oder die große Vase stieß. Ich strich mit meinen Fingern an der Wand entlang und ertastete so die Kante der kleinen Holzkommode und umrundete sie geschickt. Als meine Finger zuerst das warme Holz der Tür und dann das kühle Metall der Klinke berührten, umgriff ich diese und drückte sie entschlossen herunter. Verschlossen. So ein Mist! Ob ich die Tür mit einer EC-Karte aufbrechen konnte? Allerdings war ich dann wieder bei dem Problem, dass ich keinerlei Erfahrungen mit derartigen kriminellen Vorgängen hatte und dabei wohl eher die Karte abbrechen würde. Hinzu kam, dass die Türen hier alle sehr alt und demnach bestimmt robust waren und vielleicht sogar klemmten. Es war sicherer, wieder zurück in mein Zimmer zu schleichen, ehe mich hier jemand antraf. Warum konnte nie irgendetwas einfach sein? Musste für jede Lösung tatsächlich ein neues Problem auftauchen? Konnte ich nicht einfach mal Glück haben? War das etwa zu viel verlangt?


  ***


  Wenigstens hatte ich nicht mehr lange im Dunkeln in meinem Zimmer ausharren müssen, denn um 01:54 Uhr fuhr die letzte S-Bahn vom Starnberger See, die ich unbedingt erwischen musste. Gut, dass ich die Fahrpläne noch am Laptop angesehen hatte, bevor ich diesen Vincent zurück gebracht hatte.


  Trotzdem war es knapp gewesen. Die letzten Meter hatte ich einen Sprint hingelegt, um die bereits einfahrende S-Bahn noch zu erreichen. Nun saß ich keuchend in dem fast leeren Abteil und starrte auf meine Spiegelung im Fensterglas. In einer fahrigen Bewegung strich ich mir die Haare glatt, um nicht mehr ganz nach frisch aus dem Bett aufgestanden auszusehen, obwohl das ja genau der Fall war.


  Dummerweise hatte ich nicht bedacht, dass ich ja noch nie von der Villa aus mit der S-Bahn gefahren war, und hatte deshalb die Haltestelle erst suchen müssen. Daher war die nächtliche Fortschleichaktion ein klein wenig ausgeartet und ich hätte in einem Anflug von Panik beinahe auf den erstbesten Klingelknopf einer weiteren Villa gedrückt. Zumindest in diesem Augenblick hatte ich das Glück einmal auf meiner Seite, denn kurz bevor ich klingelte, hatte ich das entfernte dumpfe Rauschen einer vorbeifahrenden Bahn gehört. Glücklicherweise war es das Rauschen des Gegenzugs gewesen und so hatte ich meinen gerade noch rechtzeitig erreicht.


  Um kurz nach drei Uhr hockte ich auf einer Bank an dem verlassenen U-Bahn-Gleis und hoffte darauf, dass die Zeit bis vier Uhr möglichst schnell verging. Was sie natürlich nicht tat, wie immer, wenn man auf etwas wartete. Hinzu kam, dass es hier unten fürchterlich zog. Da ich aber davon ausging, dass es im Englischen Garten kaum wärmer sein würde, beschloss ich lieber weiterhin hier unten zu warten. Sehnsüchtig dachte ich daran, dass ich nur wenige Gehminuten von meiner WG entfernt war. Wie gerne würde ich zu Mara und Doro spazieren, mich in meinem Zimmer unter der Bettdecke verkriechen und einfach wieder zur Normalität zurückkehren. Ich vermisste meine beiden Mitbewohnerinnen, mit denen ich immer was zu lachen hatte. Die Versuchung war wirklich groß.


  Wenn ich jetzt zu ihnen gehen und sie wecken würde, überlegte ich, wären sie bestimmt nicht sauer. Doro würde mir stürmisch um den Hals fallen und auf Neuigkeiten brennen. Sie würde mich bis ins kleinste Detail ausfragen, über alles, was sie verpasst hatte und Mara würde daneben sitzen, mir eine Tasse Tee anbieten und mich besorgt fragen, ob es mir bei Vincent auch gut gehe.


  Aber es war zu gefährlich. Ich konnte nicht riskieren, dass meine Aura in ihrer Nähe gespürt wurde. Was, wenn die Eisphönixe sie daraufhin tatsächlich bedrohen würden, um an mich zu heranzukommen, so wie Vincent es mir vorhergesagt hatte?


  Ein Luftzug blies durch den Schacht und ein paar vertrocknete Blätter rollten knisternd vor mir über den Boden. Ich zog schützend die Schultern hoch. Auch wenn mir nicht wirklich kalt war, so war der Zug doch unangenehm.


  Um mich abzulenken, dachte ich daran, wie ich wieder zurückkommen würde. Wenn ich mich recht erinnerte, fuhr die erste U-Bahn um 05:12 Uhr zurück. Die musste ich unbedingt erwischen, damit ich um 06:04 Uhr mit der S-Bahn am Starnberger See ankommen würde. Hoffentlich war um diese Uhrzeit noch niemand wach in der Villa. Aber vielleicht hatte ich ja jetzt endlich mal eine Glückssträhne – angefangen mit der S-Bahn von vorhin, die ich gerade noch erreicht hatte. Ich musste einfach darauf vertrauen, dass ich es unbemerkt zurückschaffen würde. Was anderes blieb mir ohnehin nicht übrig.


  ***


  Als es endlich Zeit war, mich zu dem Treffpunkt mit Vic zu begeben, waren meine Beine schon ganz steif gefroren. Im leichten Laufschritt, damit mir wärmer wurde, lief ich die Straße entlang zum Englischen Garten. Ich wählte dabei bewusst einen Umweg, der mich nicht direkt an meiner WG vorbeiführte. Erst als ich den geteerten Untergrund verließ und den Park betrat, verlangsamte ich meine Schritte.


  Ein eisiger Wind fuhr mir ins Gesicht und schnitt mir in die Haut. Es war bitterkalt und ich zitterte trotz der zwei übereinander angezogenen Kapuzenpullis unter meinem Mantel. Eisphönix hin oder her, ich fand es trotzdem unangenehm kühl. Vermutlich lag es an meiner Feuerhälfte, denn ich könnte darauf wetten, dass Vic nicht fror. Aber jetzt musste ich mich erst mal darauf konzentrieren, sie anhand ihrer Aura zu finden. Da ich auch keine Taschenlampe dabei hatte – es hatte sich einfach keine Gelegenheit ergeben, in der es nicht seltsam aufgefallen wäre, wenn ich nach einer gefragt hätte - war Vics Aura auch die einzige Möglichkeit, mich zu orientieren.


  Ich schloss die Augen und tastete mich vorwärts auf der Suche danach. Tatsächlich spürte ich sehr schnell eine kühle Aura, die mich ein bisschen an wogende Algen in der Strömung eines klaren Gebirgsbachs erinnerte. Sie war von einem hellen, frischen Blau und sobald ich sie gefunden hatte, war es so wie damals mit Vincent. Als wäre ein Faden zwischen uns gespannt, der mich in die richtige Richtung zog und dem ich nur zu folgen brauchte. Ich öffnete meine Augen, obwohl das in der Finsternis keinen großen Unterschied machte, und lief mit nach vorne ausgestreckten Armen halb blind durch den Englischen Garten. Meine bisherige Bilanz lautete: fünf Mal gestolpert und einmal hingefallen. Aber ich hatte mir außer ein paar Kratzern an Händen und Knien nichts getan. Ich kämpfte mich weiter tapfer durch die Finsternis. Schließlich wollte ich mich nicht beschweren, ich war ja schon froh, es überhaupt hierher geschafft zu haben. Nicht gerade die leichteste Übung ohne Auto und mitten in der Nacht.


  Meine Finger stießen auf spitze, harte Enden. Wie kleine Pfeilspitzen bohrten sie sich in meine ohnehin malträtierten Handflächen. Ich tastete mich an der Seite entlang, bis ich die Stelle erreichte, an der es zwischen den Zweigen hindurchging. Ich hielt mir einen Arm schützend vor das Gesicht und mit dem anderen versuchte ich mir den Weg freizudrücken. Ein schmaler Ast entglitt meiner Hand und schlug mir mit voller Wucht gegen die Stirn. Die Stelle brannte. Den Blick fest auf den Boden geheftet ging ich mit gesenktem Kopf weiter. Die nackten Äste zerrten an meiner Kleidung. Immer wieder verhakten sie sich und rissen daran. Schließlich griff ich mit meiner Hand ins Leere und wagte endlich den Kopf anzuheben und den anderen Arm von meinem Gesicht zu nehmen. Ich hatte die Abkürzung über den Trampelpfad hinter mir gelassen und stand nun auf dem breiten Weg, der mich zu Vic führen würde. Ihre Aura war nun schon deutlich näher. Bevor ich weiter auf sie zuging, überprüfte ich noch einmal die Lage. Nur um sicher zu gehen, dass sie sich an unsere Vereinbarung gehalten hatte und alleine gekommen war. Doch außer ihrer Aura, konnte ich keine weitere fühlen.


  Mit jedem Meter, den ich mich ihr näherte, wurde sie präsenter. Sie musste mich ebenfalls spüren, denn bevor ich um die letzte Kurve bog, hörte ich ihre leise Stimme nach mir rufen: »Caro?«


  »Ich bin hier«, flüsterte ich. In der Stille der Nacht wäre mir jede andere Form als unnatürlich laut und grob vorgekommen.


  Zwischen den Zweigen sah ich ein zuckendes Licht aufblitzen und als ich die letzte Biegung nahm, blendete mich ein Lichtkegel. Vic hatte ihre Taschenlampe auf mich gerichtet.


  »Caro«, wisperte sie, sprang von einem Baumstumpf auf und kam auf mich zu.


  Sie leuchtete mir mitten ins Gesicht und ich hob schützend eine Hand vor meine Augen.


  »Entschuldige.« Sofort richtete sie das Licht auf den Boden.


  Als sie vor mir stand, fielen wir uns in die Arme. »Vic.«


  »Geht es dir gut?« Sie betrachtete besorgt den roten Striemen auf meiner Stirn. »Was hast du da?«


  »Ach, alles halb so wild. Das war nur ein Ast. Aber wie geht es dir? Du hast geschrieben, bei euch wäre die Hölle los?«


  »Du kennst doch Mutter und Val« Sie verzog das Gesicht. »Beide Dramaqueens durch und durch. Sie machen sich Sorgen, weil du die Seite gewechselt hast und dadurch sind die Feuerphönixe nicht mehr groß in der Unterzahl. Mutter befürchtet, dass wenn es zu einem Angriff kommt, wir das Nachsehen haben werden. Vor allem, da du uns so gut kennst. Und irgendwas mit deinen Kräften, dass du stärker bist als ein normaler Phönix, weil du in dir Feuer und Eis vereinst … Aber ihr habt doch nicht vor uns anzugreifen, oder?«


  »Nein, Vic. Natürlich nicht.« Was sie mir da erzählte, schockierte mich zutiefst. »Niemand hat vor, irgendwen anzugreifen. Ich verstehe ohnehin nicht, was daran so schwierig ist, sich auszusprechen? Wieso können wir nicht friedlich nebeneinander leben?«


  »Du weißt es nicht.« Es war keine Frage. Eine dunkle Vorahnung rumorte in meinem Magen.


  »Was weiß ich nicht?«


  »Warum wir euch nicht verzeihen können.«


  Die Angst griff nach mir mit ihren dunklen Klauen und zerquetschte meinen Magen. »Was könnt ihr nicht verzeihen? Was ist vorgefallen?«


  Ihre geweiteten Augen schimmerten nachtblau, passten sich perfekt der Umgebung an. »Willst du die Antwort wirklich wissen?«


  »Das vermutlich nicht, aber jetzt hast du bereits damit angefangen, also spuck´s aus.«


  Sie wand sich unter meinem Blick, ehe sie mit der Sprache herausrückte. »Die Feuerphönixe haben vor vielen Jahren etwas Schreckliches getan. Sie ermordeten Friedrichs Frau. Deine Großmutter Rosemarie.«


  »Was?« Ich glaubte mich verhört zu haben. So etwas taten sie nicht. Das konnte nicht sein. »Aber wieso? Das war bestimmt nur ein Missverständnis. Kann es nicht sein, dass …«


  »Ein Mord ist kein Missverständnis«, meinte sie bitter. »Die Feuerphönixe hatten es ursprünglich auf Friedrich und meine damals gerade schwangere Großmutter abgesehen. Dass es Rosemarie erwischte, war Pech. Sie war zur falschen Zeit am falschen Ort.«


  »Und wenn sie Erfolg gehabt hätten, dann …«


  »Dann gäbe es weder mich noch Val noch unsere Mutter.«


  Ich schluckte. »Das ist natürlich furchtbar, aber es liegt doch bereits so viele Jahre zurück. Könnte es nicht trotzdem eine Aussprache geben?«


  Vic schüttelte den Kopf, ohne mir in die Augen zu sehen. »Versteh doch, Caro. So war es schon immer. Seit Jahrhunderten bekämpfen und ermorden sich die Feuer- und Eisphönixe gegenseitig. Es geht hier nicht nur um einen Toten, es ist eine Grundsatzfrage. Es wird niemals Frieden geben, denn dazu sind wir nicht in der Lage. Nicht du, nicht Vincent und ich auch nicht.«


  Das mit der Grundsatzfrage hatte Vincent auch schon gesagt, aber ich weigerte mich zu glauben, dass die Situation wirklich so ausweglos war. »Aber wir verstehen uns doch, Vic. Du bist so eine liebenswürdige Person. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ich dich jemals hassen könnte. Und wenn ich so empfinde, könnten dann nicht die anderen genauso … Ich meine, Pat und Markus, denken darüber mit Sicherheit ähnlich.«


  »Das mag schon sein, aber du bist zur Hälfte aus unserem Blut. Es ist uns unmöglich, dich zu hassen, im Gegensatz zu den Feuerphönixen. Egal, wie sehr wir uns bemühen, der nächste Tote kommt bestimmt. Das, was wir die letzten Jahrzehnte hatten, war nur die Ruhe vor dem Sturm. Es ist wie bei einem aktiven Vulkan. Du weißt nicht, wann er ausbricht, nur, dass er es tun wird.«


  Ich ließ mir ihre Worte durch den Kopf gehen, versuchte, die Zusammenhänge zu begreifen.


  »Warum treffen wir uns dann überhaupt, wenn du ohnehin glaubst, es ist zwecklos?«, fuhr ich sie an.


  Die Aussichtslosigkeit, mit der sie die Situation betrachtete, machte mich wütend.


  Sie zuckte kaum merklich zusammen, blieb aber dicht vor mir stehen. »Ich hatte ganz vergessen, was für Hitzköpfe ihr Feuerphönixe doch seid. Ich bin froh, dass der Eiszauber meiner Mutter von dir genommen worden ist. Ich würde gerne noch mehr von der echten Caro erfahren. Leider hatten wir kaum die Gelegenheit dazu …«


  »Du lenkst ab!«


  »Ach, hast du das bemerkt?« Vic lachte leise. »Vielleicht wollte ich einfach nur jemanden zum Reden haben …«


  Der Schein ihrer Taschenlampe zuckte durch die Weite des Parks, ohne ihn tatsächlich zu erhellen. Ein kleiner Lichtschein ohne große Wirkung. Ein Sinnbild für uns Menschen. Wir alle waren kleine Flammen im Feuer des Lebens und wurden erst durch die Bedeutung, die andere uns beimaßen, zu etwas Besonderem. Eine Kerzenflamme wie jede andere. Durch ihr bloßes Licht nicht voneinander zu unterscheiden und doch konnte eine Flamme für jemanden die Welt bedeuten. Erst durch andere ergab unser Leben einen Sinn und wir gaben dem Leben anderer einen Sinn.


  Vielleicht lag es an der Uhrzeit, dass ich anfing, philosophisch zu werden. Ich konzentrierte mich wieder auf Vic. Sie wirkte in der Dunkelheit klein und verloren. Ich berührte ihre Hand, die die Taschenlampe umklammert hielt. Der Lichtkegel verharrte zwischen unseren Füßen.


  »Was ist los, Vic? Mir kannst du es sagen. Ich verspreche dir, außer mir wird es niemand erfahren. Es sei denn, du möchtest das, dann kann ich es auch weitererzählen«, schob ich schnell hinterher, unsicher, worum genau es eigentlich ging.


  »Es ist nur … Seit du weg bist, ist Pat so komisch und dabei dachte ich, ich dachte wirklich, er … er würde etwas für mich empfinden. Ach, eigentlich ist es total dumm. Nicht der Rede wert.«


  Ich konnte mir ein Schmunzeln nicht verkneifen, als ich endlich verstand. »Du irrst dich.«


  »Was?«


  »Du irrst dich«, sagte ich erneut. »Pat interessiert sich für mich nur als seine Cousine. Alles andere wäre auch ziemlich merkwürdig …« Ich runzelte die Stirn. »Aber davon abgesehen, hat er mir anvertraut, dass er ebenfalls was für dich empfindet.« Wenn ich damals nur besser aufgepasst hätte, dann könnte ich ihr vielleicht den genauen Wortlaut wiedergeben. Aber zu diesem Zeitpunkt war mir alles egal gewesen und so hatte ich bei Pats Worten nicht genau genug hingehört.


  »Ehrlich?« Als wäre es ein Zeichen von oben, brach in diesem Moment die Wolkendecke auf und der Mondschein erhellte die Umgebung. In ihren Augen spiegelte sich das Mondlicht.


  »Ehrlich«, sagte ich mit fester Stimme.


  »Aber … Aber warum sagt er dann nichts?«


  »Hast du denn schon mal etwas gesagt?«


  Schuldbewusst senkte sie den Blick. »Ich wusste doch nicht … Eigentlich dürften wir nicht«, stammelte sie.


  »Was redest du denn da? Ihr beide mögt euch. Ist doch ganz einfach. Das nächste Mal, wenn du ihn siehst, kannst du Pat ja mal einen Hinweis auf deine Gefühle geben.«


  »Du verstehst nicht. Wir dürfen wirklich nicht. Es ist verboten. Und wenn meine Mutter das erfährt, dreht sie durch.«


  »Okay, das verstehe ich wirklich nicht. Pat scheint mir ein anständiger, junger Phönix zu sein …« O Gott, ich klang schon wie Carmen.


  »Unsere Linien dürfen sich nicht vermischen. Die Wasers und die Hofmeisters leben seit Jahrhunderten nebeneinander her und bringen unabhängig voneinander die jeweils nächste Generation junger Phönixe auf die Welt. Wenn Pat und ich uns zusammentäten, was sollte dabei herauskommen? Ein Hofmeister oder eine Waser? Im schlimmsten Fall ist es gar nichts. Ein Mensch mit einem nicht aktiven Phönixgen.«


  »Das ist wirklich blöd.«


  »Was du nicht sagst.«


  »So viel Zynismus bin ich gar nicht von dir gewohnt«, neckte ich sie.


  »Entschuldige.« Sie seufzte tief.


  »Spontan fällt mir dazu auch keine Lösung ein. Und du bist sicher, dass eine Vermischung der Linien noch nie vorgekommen ist?«


  »Noch nie.«


  Das erschien mir schrecklich ungerecht. Jeder sollte lieben und zusammen sein dürfen, mit wem er wollte.


  »Wenn Pat wenigstens einen Bruder hätte, der die Linie fortführen könnte, so wie ich Val habe …«


  »Was hätte das geändert? Es wäre immer noch verboten.«


  »Stimmt, aber wir hätten zusammen durchbrennen können und uns sicher sein können, dass unsere Geschwister jeweils die Linie fortsetzen würden.«


  »Durchbrennen könnt ihr doch trotzdem.«


  »Denkst du, ich könnte mit der Gewissheit leben, daran schuld zu sein, dass unsere oder Pats Linie ausstirbt? Denkst du wirklich, ich könnte mich dann noch im Spiegel ansehen?«


  Natürlich konnte Vic das nicht. Und ich verstand sie. Aus ihrer Sicht war es unmöglich mit dem Jungen ihrer Träume zusammenzukommen. Die Kälte kroch mir durch die Sohlen meiner Turnschuhe in die Füße. Ich bewegte die Zehen, um die Kälte zu verscheuchen. Der eisige Wind wehte mir die Haare ins Gesicht und biss mir in die Wangen. Eine Wolke schob sich vor den Mond und verdunkelte erneut den Himmel.


  »Vic«, sagte ich mit sanfter Stimme, weil mir nichts anderes einfiel.


  O nein! Das durfte nicht sein! Nicht jetzt. »Da kommt jemand«, flüsterte ich alarmiert.


  »Was?«, verwirrt sah sie sich um.


  Ich schloss die Augen, um mich besser konzentrieren zu können. Die eine Aura kannte ich besser als meine eigene und auch die andere war mir nicht fremd.


  »Vincent und Max.«


  Vic rieb sich die Schläfen. Ob ihr das half, sich besser zu konzentrieren?


  »Definitiv zwei Feuerblute«, sagte sie mit einem Naserümpfen. Sie fing meinen Blick auf. »Entschuldige. Ich wollte dich nicht beleidigen.«


  »Schon gut«, winkte ich müde ab. »Du musst zusehen, dass du von hier weg kommst. Sie sind nicht mehr allzu weit entfernt. Bestimmt können sie dich bereits spüren, aber da sie meinetwegen kommen, macht es ihnen vielleicht nichts aus, wenn du verschwindest, solange sie mich finden.«


  Sie nickte. »Das wird das Vernünftigste sein. Danke, Caro.« Sie umarmte mich flüchtig.


  »Wofür?«


  »Dafür, dass du mir zugehört hast.« Damit machte sie auf dem Absatz kehrt und ich sah bald nur noch das flackernde Licht ihrer Taschenlampe, das immer kleiner wurde, bis schließlich nichts mehr von Vic zu sehen war.


  Ich spürte ihrer Aura nach, die sich immer weiter entfernte. Dafür näherten sich die von Vincent und Max. In wenigen Minuten würden sie mich erreichen. Ich konnte mir ja schon mal eine gute Entschuldigung zurechtlegen, warum ich mich heimlich nachts mit einem Eisphönix traf. Am besten eine sehr gute.


  ***


  Schon bald erklangen ihre stapfenden Schritte. Sie gaben sich keine Mühe, leise zu sein – wozu auch? Durch die Äste blitzten immer wieder Lichtpunkte, die größer wurden, je näher sie kamen. Ich straffte die Schultern.


  »Caro, kannst du mir sagen, was das hier soll? Was hast du dir nur dabei gedacht?«, rief Vincent mit unverhohlenem Ärger in der Stimme, sobald ich in Sichtweite kam.


  Er leuchtete mir mit seiner Taschenlampe ins Gesicht. Außer dem grellen Licht konnte ich nichts erkennen. »Lass das!«


  Sofort richtete er den Strahl auf einen Punkt weiter unten. Ich kam mir vor wie ein Reh im Lichtkegel eines herannahenden Autos. Noch immer geblendet blinzelte ich in die Finsternis, konnte aber außer skurriler Lichtblitze nichts erkennen.


  »Was Vincent zu sagen versucht, ist Folgendes: Wir haben uns Sorgen um dich gemacht. Was hast du hier draußen gemacht? Und dann auch noch mit einem dieser Frostvögel!«


  Max leuchtete mit seiner Taschenlampe in die Büsche, als erwarte er, dort jemanden zu entdecken.


  Vincent sah mich, soweit ich das durch die hellen Flecken, die immer noch vor meinen Augen tanzten, beurteilen konnte, zornig an und ich ratterte die Erklärung herunter, die ich mir zuvor zurechtgelegt hatte. »Ich habe mich mit Vic getroffen, weil ich selbst nach einer Lösung suchen wollte. Von euch erfahre ich ja nichts, also habe ich mit Vic gesprochen. Von ihr werde ich wenigstens nicht ausgeschlossen!« Ich hatte mal irgendwo gehört, dass Angriff die beste Verteidigung sei. Dem war wohl nicht so.


  »Ich hätte dir wirklich etwas mehr Verstand zugetraut!«, donnerte Vincent los. »Es hätte genauso gut eine Falle sein können. Was, wenn sie mit ihrer ganzen Sippe hier aufgetaucht wäre? Hast du auch nur für einen Moment über die möglichen Konsequenzen nachgedacht? Verdammt, das hier ist kein Spiel, Caro!«


  Ich zuckte schuldbewusst zusammen. Ich hatte nicht mit Begeisterungsstürmen über meinen nächtlichen Ausflug gerechnet, dennoch jagte mir sein Wutausbruch in diesem Moment Angst ein. Ich hatte ihn noch nie in einer vergleichbaren Verfassung erlebt.


  »Was Vincent eigentlich sagen will …«


  »Halt die Klappe, Max! Das hier ist genau das, was ich sagen will! Ich war krank vor Sorge um dich, als ich dich nicht mehr spüren konnte. Hast du auch nur den Hauch einer Ahnung, wie es für mich war, als ich feststellen musste, dass du verschwunden bist? Dir hätte sonst was zustoßen können.«


  »Entschuldige …«


  »Spar dir das für später auf, wenn ich vielleicht gewillt bin, dir zuzuhören.« Er packte mich grob am Arm. »Wir gehen jetzt!«


  Ich hasste es, wenn er so bestimmend war. Ich riss mich los. »Sei doch nicht gleich so melodramatisch. Es ist schließlich nichts passiert und du könntest dich wenigstens ein kleines bisschen freuen, mich zu sehen.«


  »Jetzt gerade fällt es mir sehr schwer, mich zu freuen, weil sich meine ganze Konzentration darauf richtet, den Park nicht abzufackeln.« Er knirschte mit den Zähnen.


  »Er freut sich, dich zu sehen. Er kann das nur ziemlich gut verstecken«, versuchte Max zu vermitteln. »Den ganzen Weg hierher musste ich mir seine Selbstvorwürfe anhören, falls dir etwas zugestoßen sein sollte.«


  »Das ist nicht hilfreich«, knurrte Vincent.


  »Wenn ich nicht hilfreich bin, kannst du dir ja das nächste Mal jemand anderen suchen, der dich begleitet und dem du die ganze Zeit in den Ohren liegst.«


  »Es wird kein nächstes Mal geben«, sagte er gepresst.


  »Ich verstehe, dass du sauer bist, weil ich mich davongeschlichen habe, aber ich verstehe nicht, wieso du daraus so ein Drama machst. Es ist nichts passiert, okay?« Ich fuchtelte wild mit den Armen herum, um meinem Ärger Luft zu machen.


  »Das war reines Glück und ich hoffe, du bist nicht so naiv und glaubst auch nur ein Wort von dem, was Victoria dir erzählt hat.«


  Ich verschränkte bockig die Arme vor der Brust. Die Stelle, an der er mich gepackt hatte, pulsierte noch immer. »Und lässt sich der Herr dazu bequemen zu erklären, wieso ich ihr nicht trauen kann? Sie lässt mich wenigstens nicht ständig außen vor. Offenbar vertraust du mir nicht.«


  »Caro, ich vertraue dir. Nur bist du im Moment nicht in der Lage, klar zu denken. Du bist verwirrt und verletzlich, weil dein Herz gefroren war – was ich dir nicht zum Vorwurf mache«, fügte er schnell hinzu, als er meinen Blick auffing. »Aber aus diesem Grund, kann ich dich noch nicht in alles einweihen und bitte dich um einen Vertrauensvorschuss.«


  Vincent hatte noch nicht gesagt. Bedeutete das, er hatte vor, mich zukünftig miteinzubeziehen?


  »Das ist ganz schön viel verlangt. Du weißt, was das letzte Mal passiert ist, als ich dir blind vertraut habe? Danach hatte ich ein Herz aus Eis!« Die letzte Bemerkung konnte ich mir einfach nicht verkneifen, nachdem er schon davon angefangen hatte.


  »Jetzt bist du melodramatisch.«


  Wir sahen uns herausfordernd an.


  »Wie wäre es, wenn jeder von euch auf einen Zettel schreibt, was ihn am andern stört«, schlug Max vor.


  »Max!«, riefen wir zeitgleich. Ich mit einem Stöhnen und Vincent verdrehte dabei die Augen.


  »Na schön, wenn ihr meine tollen Ratschläge nicht hören wollt, bitte, zerfleischt euch weiter. Nur zu! Ich werde euch nicht davon abhalten.«


  »Eigentlich hab ich das nicht vor, dich zu zerfleischen, meine ich«, lenkte ich ein. »Wie sieht´s mit dir aus?«


  »Ich auch nicht.« Allmählich schien seine Wut abzuebben.


  »Warum geraten wir dann immer wieder aneinander?«


  »Du hast etwas an dir, das mich zur Weißglut bringt.«


  »Du meinst, ich mache dich heiß?«, fragte ich provozierend.


  »Caro! Du tust es schon wieder!«


  »Aber mal im Ernst, Vincent. Gerade weil du mir so viel bedeutest, verletzt es mich umso mehr, von dir ausgeschlossen zu werden. Und das tust du ständig!«


  »Tu ich nicht.«


  »Heute Nachmittag zum Beispiel. Was hast du in dem Buch nachgeschlagen?«


  »Etwas, das uns helfen wird, die Eisphönixe zu bekämpfen.«


  Ich spürte, wie sämtliche Farbe mein Gesicht verließ. »Wir werden sie nicht bekämpfen. Das könnt ihr nicht tun.« Ich sah hilfesuchend zu Max.


  »Tut mir leid, aber wenn es heißt sie oder wir, dann möchte ich im Gewinnerteam sein.« Max hob bedauernd die Schultern.


  »Genau aus diesem Grund wollte ich dich nicht einweihen. Du bist noch nicht bereit dafür. Was ich verstehen kann, immerhin bist du zum Teil eine von ihnen.«


  »Hört auf mir ständig vorzuhalten, wie anders ich bin. Ich hasse, hasse, hasse es! Und für einen Kampf werde ich nie bereit sein! Ihr könnt mich nicht zwingen, diese Wahl zu treffen.«


  Heiße Tränen schossen mir in die Augen, aber ich biss mir so fest in die Wange, bis ich Blut schmeckte. Der Schmerz half ein wenig, mich abzulenken. Wie konnten sie das von mir verlangen? Es war unmöglich sich für eine Seite zu entscheiden. Und es war falsch. Furchtbar falsch. Und ungerecht. Es widersprach allem, woran ich glaubte, wofür ich einstand. Der Grund, warum ich ein Jurastudium begonnen hatte, war der, dass ich mich für mehr Gerechtigkeit auf der Welt einsetzen wollte. Und das hier war einfach nicht fair.


  »Aber so ist es nun mal«, presste Vincent hervor. »Du bist etwas Besonderes und du solltest dich damit arrangieren. Mit sich selbst im Reinen zu sein, ist die einzige Möglichkeit, um vorwärts zu kommen.«


  Vielleicht hatte er Recht und ich musste endlich anfangen zu akzeptieren, dass mein Leben nie völlig normal sein würde. Ich würde nie meine Eltern kennenlernen und ich würde, so wie es aussah, auch nie irgendwo reinpassen. Ich war zwischen den Fronten gefangen. Ich war anders. Aber vielleicht bedeutete Anderssein nicht automatisch etwas Schlechtes. Wie hatte Vincent es ausgedrückt? Er hatte gesagt, ich sei etwas Besonderes.


  »Tolle Rede, Vince.« Max klatschte in die Hände, was wesentlich eindrucksvoller geklungen hätte, wenn er nicht in einer davon die Taschenlampe gehalten hätte. So war es nur ein dumpfes Klackern. »Du hast dein Talent als angehender Politiker bewiesen und Caro sieht so aus, als hätte sie eingesehen, dass du Recht hast mit dem, was du da so überzeugend vorgetragen hast. Versprich einfach, dass du uns das nächste Mal, wenn du vorhast abzuhauen, einweihst. Können wir dann gehen? Ich wollte eigentlich noch eine Mütze voll Schlaf abbekommen.« Er stand bereits ein wenig abseits und bedeutete uns ungeduldig, ihm zu folgen.


  »Komm, bevor er uns noch den Bären zum Fraß vorwirft«, grummelte Vincent.


  »Was heißt den Bären? Wahrscheinlich frisst er uns selber.«


  »Ich kann euch hören, Leute, und euch versichern, dass ihr nicht witzig seid.«


  »Hauptsache, du bist immer witzig«, murrte Vincent.


  »Klar, einer muss doch für die gute Stimmung sorgen, kleiner Bruder.«


  Vincent sah aus, als wolle er am liebsten seine Taschenlampe nach ihm werfen. Max lachte grollend und klang dabei tatsächlich ein wenig wie ein Bär.


  



  11. Kapitel


  Als wir das Anwesen erreichten, war es immer noch stockdunkel. Wir stiegen die wenigen Stufen zur Eingangstür hinauf, die bereits von Karl aufgehalten wurde. Wir hatten noch nicht einmal die Schwelle übertreten, als er meinte: »Herr Merkur erwartet Sie bereits in seinem Arbeitszimmer.« Dabei warf er mir einen Blick zu, der sich nicht anders deuten ließ als mitleidig. Karl schloss hinter uns die Tür und ich warf Vincent einen Blick zu, um zu sehen, ob ihm dieser Blick ebenfalls aufgefallen war. Er bewegte stumm seine Lippen und ich meinte die Worte »Das wird schon« zu lesen.


  Na super, ich hatte wirklich keine Lust auf eine weitere Standpauke. Mir hatte die von vorhin schon gereicht. Warum neigten alle Merkurs dazu, mich zu bevormunden? Konnten sie nicht einfach mal ein bisschen lockerer sein? Ich konnte mir schon denken, in was für einer Stimmung Arthur war, in Anbetracht der Uhrzeit und seiner Einstellung zu den Eisphönixen. Und wo er mich ja noch nicht mal allein hatte Joggen lassen wollen. Ich bemerkte aus den Augenwinkeln, wie Max leicht den Kopf schüttelte als Antwort auf eine stumme Frage von Vincent. Vor der verschlossenen Tür blieben wir stehen und Max klopfte an.


  »Herein«, ertönte es von drinnen und Max drückte die Klinke hinunter. Alles in mir sträubte sich, da hineinzugehen. Ich straffte die Schultern und nacheinander traten wir ein. Arthur saß hinter seinem Schreibtisch und wirkte gelassener als ich gedacht hatte. Vielleicht wurde es doch nicht so schlimm. Und wenn schon, ich mochte ihn nicht besonders und ich gehörte nicht zu seiner Familie. Es konnte mir also egal sein, wenn ich ihn durch mein Verhalten enttäuscht haben sollte.


  »Wie ich sehe, seid ihr alle wohlbehalten von eurem nächtlichen Ausflug zurückgekehrt«, sagte er ruhig, während er uns einen nach dem anderen fixierte. Es erinnerte mich an die tödliche Ruhe eines Jägers, kurz vor dem Abschuss.


  »Wir hatten nicht erwartet, dass du uns so spät oder vielmehr so früh empfangen würdest. Wir haben dich hoffentlich nicht aufgeweckt?«, fragte Vincent, um einen gelassenen Tonfall bemüht.


  »Nein, darüber braucht ihr euch nicht zu sorgen. Ich bin schon seit 01:43 Uhr wach.« Kalter Schweiß brach mir aus, denn auch wenn Arthur bei seiner Antwort Vincent ansah, wusste ich, dass sie mir galt. Die Ruhe vor dem Sturm. Ich hatte es doch gewusst. Mein Bauchgefühl hatte mal wieder richtig gelegen. Es würde Ärger geben. Nur, wieso hatte er mich dann nicht aufgehalten, als ich zu dem Treffen mit Vic aufgebrochen war, wenn er bereits wach gewesen war?


  »Ich habe einen leichten Schlaf«, fügte er wie zur Erklärung hinzu und nahm dabei mich ins Visier.


  Nie hatten mich seine Augen mehr an einen Adler erinnert, der seine Beute fixiert, bereit, zuzustoßen und nur noch auf den richtigen Moment wartend.


  »Und wollt ihr mir nicht verraten, wo ihr wart?« Ein Schatten huschte über sein Gesicht. »Oder vielmehr mit wem?«


  Max und Vincent tauschten einen Blick. Keiner von beiden wollte es Arthur verraten und damit Öl ins Feuer gießen. Andererseits wusste er es vermutlich schon. Oder zumindest ahnte er es. Es zu leugnen, hätte wohl eher keinen Zweck. Ich würde die Schuld auf mich nehmen, schließlich war es meine Idee gewesen, mich heimlich fortzuschleichen. Allerdings ärgerte mich allein die Tatsache, dass wir uns vor Arthur rechtfertigen mussten. Ich hatte was gegen Menschen, die versuchten, mich zu kontrollieren. Das war genauso schlimm wie bemuttert zu werden. Trotzdem war es das Klügste, wenn Arthur es aus meinem Mund erfuhr.


  »Ich habe mich aus dem Haus geschlichen. Vincent und Maximilian haben sich lediglich Sorgen um mich gemacht und mich nach Hause gebracht. Ich habe mich mit einem Eisphönix getroffen und es tut mir leid, dass ich es hinter eurem Rücken getan habe, aber es tut mir nicht leid, dass ich es getan habe. Denn ihr müsst endlich damit aufhören, euch gegenseitig zu beschuldigen. Die Eisphönixe sind weder besser noch schlechter. Sie sind genau wie wir.«


  Vincent neben mir sog scharf die Luft ein.


  »Witzig, so etwas ausgerechnet aus deinem Mund zu hören.« Arthur sah aus, als amüsiere er sich köstlich. Hatte ich irgendeine Pointe verpasst?


  »Wie bitte?« Ich starrte ihn mit offenem Mund an.


  Er strich andächtig über das blank polierte Holz der Tischplatte. »In Anbetracht der Tatsache, dass es deine Großmutter war, die diese Monster getötet haben.«


  Das konnte nicht sein. Noch eine ermordete Großmutter? Das kam mir nun wirklich vor wie ein schlechter Witz. Ich konnte fühlen, wie sämtliche Farbe aus meinem Gesicht wich, während die Bedeutung seiner Worte vollständig zu mir durchsickerte. Mein Magen rebellierte und nur mit Mühe gelang es mir ein Würgen zu unterdrücken. Arthur lehnte sich zurück und kostete meine Reaktion voll aus. Ich schwankte leicht und Vincent griff stützend nach meinem Arm.


  »Sie … haben Mathilda ermordet?«


  Arthurs Blick wurde hart. »Ermordet beschreibt nicht im Geringsten die Grausamkeit, mit der sie sie umbrachten. Sie froren Mathilda ein. Stück für Stück. Als ich sie fand, war ihre Haut blau-schwarz verfärbt.«


  »Nein!«, keuchte ich.


  »Es tut mir leid«, sagte Vincent mit leiser Stimme.


  »Du hast das gewusst?« Der Schock saß mir tief in den Knochen. Wie angewurzelt stand ich da, unfähig mich zu rühren.


  »Wir alle kennen die Geschichte«, gab Max zu. »Das ist auch der Grund, warum wir den Frostvögeln nicht vertrauen.«


  »Aber das ist grausam!«


  »Endlich verstehst du es«, meinte Arthur. »Sie sind unterster Abschaum und müssen von uns vernichtet werden«, verkündete er ungerührt. Ein Schauer jagte über meinen Rücken.


  Nein, das ist der falsche Weg, wollte ich rufen, aber alles, was ich rausbrachte war ein zittriges: »Sie … Sie sind keinen Deut besser. Sie und Ihre Freunde haben Friedrichs Frau umgebracht. Ist es das, was Sie wollen: Ein Leben gegen ein anderes?«


  Er schenkte mir ein schmales Lächeln. »Natürlich nicht. Außerdem war sie ein Kollateralschaden. Es hätte sie nicht treffen dürfen. Wir töten keine Menschen.«


  »Nein, was für ein Pech aber auch«, höhnte ich. »Die arme Rosemarie war einfach nur zur falschen Zeit am falschen Ort.«


  »So ist es.«


  »Hat er euch gesagt, wen es stattdessen treffen sollte?« Ich sah vom einen Bruder zum anderen. »Sie wollten Victorias und Valentinas Großmutter töten, die gerade schwanger war!«


  Betretenes Schweigen breitete sich im Raum aus und ich hatte das Gefühl zu ersticken. »Ihr wusstet es!«


  »Was nicht heißt, dass wir es für gut befinden«, beeilte sich Vincent hinzuzufügen.


  »Selbstverständlich nicht«, bestätigte Max.


  »Und dennoch tut ihr nichts, um für Frieden zu sorgen. Ihr seht einfach nur zu und lasst Arthur die Entscheidungen über euer Leben treffen. Ihr seid erwachsene Männer, ihr müsst nicht tun, was er sagt! Tut mir leid, aber ich kann das nicht mehr.« Ich warf resignierend die Hände in die Luft. »Ich muss hier weg.«


  »Warte.« Vincent griff nach meinem Unterarm, aber ich entzog mich ihm.


  »Lass mich los! Ich gehe!«


  »Du gehst nirgendwo hin!«, donnerte Arthur.


  Da war er endlich. Der Sturm. Die ganze Zeit über war die Stimmung im Raum bereits aufgeladen gewesen, wie bei einem herannahenden Gewitter und Arthurs Ausbruch war der erste grelle Blitz. Fast war ich erleichtert. Dieses Gefühl hielt allerdings nur so lange an, bis der Donner kam.


  »Du wirst dich auf der Stelle in dein Zimmer begeben und erst rauskommen, wenn man dich ruft.«


  »Sie haben mir keine Anweisungen zu geben! Ich kann machen, was ich will. Und deshalb werde ich jetzt gehen.«


  »Das wirst du nicht. Max.« Arthur deutete auf mich.


  Daraufhin packte Max mich von hinten und hielt meine Oberarme mit eisernem Griff gefangen. Ich konnte mich nicht rühren.


  »Lass mich los!«, knurrte ich.


  »Bitte, Caro. Beruhige dich. Es ist nur zu deinem Besten«, sagte Max leise in mein Ohr.


  »Ich bin ganz ruhig«, sagte ich mit zusammengebissenen Zähnen. »Ich lasse mir nur diesen Blödsinn nicht länger gefallen.«


  »Mein Haus, meine Regeln. Schafft sie auf ihr Zimmer«, sagte Arthur ohne mich eines weiteren Blickes zu würdigen.


  Max drehte mich herum in Richtung Tür.


  »Nein!« Ich versuchte mich loszureißen, doch es war zwecklos. Max war viel stärker als ich.


  »Vincent! Das kannst du nicht zulassen!« Ich warf ihm einen flehenden Blick zu.


  Sein Blick huschte zwischen mir und Arthur hin und her. Er rang sichtlich mit sich. »Er ist der älteste Phönix«, sagte er schließlich, »und wir sollten das alle überdenken und eine Nacht darüber schlafen.«


  »Es ist sechs Uhr morgens!«, schrie ich ihn an.


  »Schafft sie fort. Bei dem Gekreische kann ich mich nicht konzentrieren.« Mit einer Handbewegung scheuchte uns Arthur aus dem Raum.


  Während Max mich zur Tür schleifte, besann ich mich auf meine Kräfte. Wozu hatte ich die schließlich? Ich musste mir das hier nicht länger gefallen lassen. Ich konzentrierte mich auf die Stelle, an der seine Hände meine Haut berührten, suchte die Kraft des Eises in meinem Herzen und ließ seine Finger an meiner Haut festfrieren. Max ließ mich auf der Stelle fluchend los. Ich wich vor ihm zurück.


  »Sei bitte nicht schwierig, Caro. Wir wollen alle nur dein Bestes.« Vincent kam langsam mit erhobenen Händen auf mich zu, als würde ich bei einer zu schnellen Bewegung vor ihm wegrennen wie ein verschrecktes Reh.


  »Mach die Augen auf, Vincent. Dein Großvater hat sie nicht mehr alle. Weißt du noch, als du mir gesagt hast, ich solle dir vertrauen? Jetzt bitte ich dich, mir zu vertrauen. Vertrau mir und komm mit mir. Wir müssen uns das hier nicht länger bieten lassen.«


  Unsere Augen verbanden sich und ich sah den Schmerz, der dahinter lag. Es war wie ein Schlag in den Magen. Er würde mir nicht helfen. Seine Familie kam für ihn an erster Stelle. Diese Erkenntnis tat unglaublich weh.


  Ich riss mich von seinem Blick los und stolperte durch die Eingangshalle. Ich musste hier weg.


  »Caro, nicht!«, hörte ich Vincents verzweifelten Ruf.


  »Haltet sie auf!«, befahl Arthur.


  Ich öffnete die schwere Eingangstür und stürzte die wenigen Stufen hinab auf den Kiesweg. Hinter mir hörte ich Schritte und das spornte mich nur umso mehr an. Ich rannte so schnell ich konnte durch die Finsternis. Die kleinen Steinchen flogen nur so unter meinen Schritten davon. Ich wusste nicht wohin, aber das war auch egal, denn alles was ich denken konnte war: Weg! Nur weg von hier.


  Als ich das Anwesen hinter mir gelassen hatte, wurden die Schritte langsam leiser. Vielleicht hatte ich doch eine Chance zu entkommen. Vielleicht war ich schnell genug. Ich sprintete die Straße entlang, ohne wirklich darauf zu achten, wohin ich lief. Irgendwann waren die Schritte verklungen und ich fand mich am Ufer des Sees wieder, auf dessen pechschwarzer Oberfläche sich das fahle Mondlicht spiegelte. Um mich herum war es verdächtig still. Trotzdem rannte ich weiter, bis meine Lungen brannten und ich meinte, Blut zu schmecken. Erst dann ließ ich mich auf die Knie fallen und die Tränen rannen mir ungebremst die Wangen hinab.


  Was sollte ich jetzt tun? Wo sollte ich hin? Das einzige Zuhause, das ich kannte, war meine WG und dorthin konnte ich unmöglich zurückkehren, ohne Mara und Doro in Gefahr zu bringen. Ich hatte nichts. Gar nichts. Nicht einmal einen Freund, der für mich einstand. Der mir vertraute und mich verteidigte. Ich fühlte mich so allein gelassen, wie noch nie in meinem Leben. Am liebsten wäre ich ans andere Ende der Welt gerannt. Aber was sollte ich dort, völlig allein?


  Plötzlich spürte ich sie näherkommen. Ich richtete mich auf. Meine Beine zitterten von der Anstrengung und eigentlich wollte ich am liebsten nur schlafen. Aber jetzt musste ich zusehen, dass ich von hier wegkam. Vincents Aura spürte ich zuerst. Sie war mir einfach am vertrautesten. Ich wandte mich in die entgegengesetzte Richtung, die Muskeln angespannt, bereit weiterzurennen, als ich Max von der anderen Seite fühlte. Ich erstarrte. Sie hatten mich eingekreist! Wenn ich nicht gegen sie kämpfen und erneut meine Kräfte gegen sie einsetzen wollte, hatte ich gar keine Chance. Und sie zu verletzen, war das Letzte, das ich wollte.


  »Caro, bitte lauf jetzt nicht weg«, hörte ich Max entfernt rufen. Aber das hatte ich auch gar nicht vor. Resigniert beobachtete ich den im Takt seiner Schritte auf- und abwippenden Lichtkegel seiner Taschenlampe. Auch Vincent war nicht mehr weit, das konnte ich spüren.


  »Verschwinde«, zischte ich, als Max mich erreichte. Aber als Antwort packte er mich an den Schultern, nur um mich gleich darauf wieder loszulassen.


  »Du lässt nicht wieder meine Hände erfrieren, oder?« Sein keuchender Atem war das einzige Geräusch in der Stille der Nacht.


  »Nein«, meinte ich seufzend. »Das werde ich nicht.«


  »Caro!«, vernahm ich Vincents erleichterten Ausruf.


  Ich zuckte zusammen.


  »Ich hoffe, du hast nicht vor, gleich wieder wegzurennen. Sonst müsste ich dich doch festhalten und eigentlich mag ich meine Hände zu gerne, um sie in eine Erfrierungsselbstmordmission zu schicken.« Max klang besorgt. Ob nun wegen seiner Hände oder wegen mir, war mir eigentlich egal.


  Ich verdrehte die Augen. »Es hat ja doch keinen Sinn.«


  »Caro«, stieß Vincent hervor und rannte die letzten Meter auf uns zu. »Was hast du dir nur dabei gedacht? Du kannst nicht ständig einfach abhauen.«


  Sein gereizter Ton, ließ die Wut in mir erneut heiß auflodern und ich hatte alle Mühe, die Hitze in mir drin zu behalten.


  »Was ich mir gedacht habe?«, schleuderte ich ihm entgegen. »Wenigstens denke ich irgendetwas. Du hingegen scheinst in Anwesenheit deines Großvaters dein Gehirn ja vollständig auszuschalten.«


  »Jetzt wirst du ungerecht«, verteidigte Max seinen Bruder.


  »Ach, findest du?« Ich wirbelte zu ihm herum und fixierte Max aus zusammengekniffenen Augen. »Tut ihr beide eigentlich immer nur, was Arthur euch sagt oder habt ihr auch eine eigene Meinung?«


  Ich drehte mich erneut zu Vincent und blitzte ihn an.


  Selbst in der Dunkelheit sah ich wie Vincents zu Fäusten geballte Hände vor unterdrücktem Zorn bebten.


  »Vielleicht solltet ihr beide euch erst einmal beruhigen, bevor wir diese Diskussion weiter fortsetzen. Ihr seht aus, als würdet ihr gleich explodieren«, stellte Max fest.


  »Und dann vergessen wir das einfach und machen weiter wie bisher?«, blaffte ich ihn an. »Vergiss es! Ich verlange jetzt eine Antwort. Wieso vertraut ihr Arthur blind? Seht ihr denn nicht, was er tut? Er kontrolliert euch, verlangt euren Gehorsam und will vor allem eins: Keinen Frieden!«


  »Das siehst du vollkommen falsch«, brachte Vincent mühsam beherrscht hervor. »Arthur versucht nur, uns zu beschützen.«


  Ich schnaubte abfällig. Genauso gut konnte ich mit einer Wand reden. Ich verstand nicht, wie Vincent so verbohrt sein konnte. Wieso sah er nicht, was ich sah?


  »So kommen wir nicht weiter.« Ich verschränkte trotzig die Arme vor der Brust. »Entweder du vertraust mir und wir suchen gemeinsam nach einer Lösung oder du lässt mich gehen.«


  »Wieso bist du nur so stur?« Vincent fuhr sich mit einer Hand durch die Haare. »Kannst du dich nicht einfach bei Arthur entschuldigen und wir vergessen die ganze Angelegenheit?«


  »Das kann ich ganz sicher nicht. Weil ich nichts Unrechtes getan habe«, stellte ich klar. Langsam wurde ich dieser Diskussion müde. Es war immer das Gleiche. Keiner würde nachgeben, weil alle auf ihr Recht pochten.


  »Caro, bitte.«


  »Dein ›bitte‹ kannst du dir sonstwohin stecken.« Ich reckte mein Kinn in die Höhe. »Und wenn wir schon dabei sind: Was sollte das mit Mathilda? Wieso hast du es mir verschwiegen?« Ich sah ihn anklagend an.


  »Ich glaube, ich lasse euch besser allein«, murmelte Max, was ich aber nur am Rande registrierte, da ich sämtliche von Vincents Reaktionen genauestens abschätzte.


  Müde fuhr dieser sich über das Gesicht. Plötzlich sah er unendlich erschöpft aus. »Es sind nur alte Geschichten. Das alles geschah lange vor meiner Geburt. Und ich … ich wollte dich nicht damit belasten. Nicht, nachdem du gerade erst wieder etwas fühlen konntest. Es hätte dich nur unnötig verstört.«


  Ich schnaubte abfällig. »Und es so zu erfahren, denkst du, hat mich weniger verstört? Sie ist meine Großmutter, verdammt! Wenn du etwas über sie wusstest, hättest du es mir sagen müssen!«


  »Du hast ja Recht. Es tut mir leid. Ehrlich, Caro. Wenn ich könnte, würde ich vieles anders machen.«


  Er sah so zerknirscht aus, dass er mir beinahe leidtat. Aber eben nur beinahe.


  »Dann komm mit mir und wir verlassen Arthur und die Villa. Wenn du es ehrlich meinst, dann vertrau mir jetzt und lass das alles hinter dir.«


  »Können wir nicht einfach eine Nacht darüber schlafen?«


  Ich schüttelte stoisch den Kopf. »Eine Nacht wird daran nichts ändern. Wieso fällt es dir so schwer, dich für mich zu entscheiden? Hast du eigentlich eine Ahnung wie verdammt weh das tut?« Ich konnte nicht verhindern, dass meine Stimme am Ende einen bitteren Klang annahm. Meine Kehle war wie zugeschnürt und ein erneuter Schwall Tränen drohte meine Wangen zu fluten, aber noch hielt ich sie im Zaum, obwohl Vincents Gesicht bereits vor meinen Augen verschwamm. Wieso vertraute er mir nicht? Was machte ich falsch? Vor lauter Verzweiflung hätte ich am liebsten laut losgeschrien.


  Vincent hingegen stand nur da und starrte mich stumm an. »Ich dachte, du liebst mich«, brachte ich schließlich halb erstickt hervor. »Aber anscheinend ist Blut dicker als Wasser.«


  Ich senkte den Kopf, weil ich die Tränen nicht länger zurückhalten konnte und plötzlich spürte ich Vincents starke Arme, die mich an seine Brust zogen.


  »Du weißt nicht, was du da von mir verlangst«, murmelte er traurig. »Ich kann mich nicht zwischen dir und meiner Familie entscheiden, denn genau das ist Arthur für mich. Meine Familie. Er ist für mich der Vater, der Robert nie sein konnte. Und du bist … Mein Gott, Caro, du musst doch wissen, wie viel du mir bedeutest. Ich liebe dich, aber bitte zwing mich nicht, mich zu entscheiden.«


  Was sollte ich jetzt noch darauf erwidern? Jemanden vor die Wahl zwischen Familie oder Freundin zu stellen, war grausam und das konnte ich kaum vor mir selbst verantworten. Ich hatte diese Wahl nie gehabt, aber ich konnte mir vorstellen, wie unmenschlich es wäre, Vincent dazu zu zwingen.


  »Ich verstehe dich, wirklich. Aber so geht das nicht.« Ich schluckte schwer. »Erst bringst du mich dazu, meine Gefühle wieder einzuschalten, den Schmerz zuzulassen, dir wieder zu vertrauen und dann stehst du nur stumm da, ohne mich das kleinste bisschen zu unterstützen. Hast du auch nur die geringste Vorstellung davon, wie es sich anfühlt, so von dir im Stich gelassen zu werden?«


  Er zog mich noch fester an sich heran und bei meinen nächsten Worten wagte ich es nicht, meinen Kopf zu heben. Gegen seine Jacke gedrückt, klang meine Stimme gedämpft in der Stille der Nacht, war aber dennoch deutlich zu vernehmen: »Vincent, ich kann das nicht mehr. Ich halte es nicht aus, wieder und wieder von dir enttäuscht zu werden. Beim letzten Mal wäre ich fast daran zerbrochen und auch, wenn du es geschafft hast, mein Herz aufzutauen, so habe ich dabei doch ein Stück von mir selbst verloren. Und wenn wir so weiter machen wie bisher, werde ich mich und meine Überzeugungen immer mehr verlieren und ich fürchte mich schon jetzt vor dem Tag, an dem ich aufwache und feststelle, dass von der ursprünglichen Caro nichts mehr übrig ist.«


  »Sag doch so etwas nicht.« Die Bestürzung war ihm deutlich anzuhören und er umklammerte mich, als fürchtete er, ich würde jeden Moment vor seinen Augen in meine Einzelteile zerbrechen.


  »Was soll ich denn sonst sagen?«, rief ich verzweifelt und kämpfte mich aus seiner Umklammerung frei, weil ich seine Nähe plötzlich nicht länger ertrug. »Nenn mir einen Grund, weshalb ich dir vertrauen und mit dir zu Arthur zurückkehren sollte, wenn du so offensichtlich meinem Urteil nicht vertraust.« Sein Blick brannte sich in meinen und die gleiche Verzweiflung spiegelte sich darin, die auch von mir Besitz ergriffen hatte. »Weißt du, Vincent. Vertrauen ist kein Bumerang, den man beliebig oft von sich werfen kann und der dennoch immer wieder zurückkehrt.«


  Er zuckte zusammen, als hätte ich ihm eine Ohrfeige verpasst. »Mir war nicht klar, dass du so darüber denkst. Und ich versichere dir, ich möchte nichts weniger, als dich erneut zu enttäuschen, aber findest du nicht, dass du ein klein wenig überreagierst? Arthur möchte uns doch nur beschützen und wenn ich mit dir komme, geben wir diesen Schutz auf. Dann sind wir nur zu zweit und Max und Arthur ebenfalls. Für die Eisphönixe wäre es ein Leichtes, uns anzugreifen und noch schlimmere Dinge zu tun.«


  »Die Eisphönixe. Das ist immer dein einziges Argument.« Ich konnte es langsam nicht mehr hören. »Sie haben uns bisher nichts getan. Warum sollten sie das plötzlich ändern?«


  »Aus dem einfachen Grund, weil sie Frostvögel sind.« Die Kälte in seiner Stimme erschreckte mich. »Oder hast du vergessen, was sie Mathilda angetan haben? Deiner Großmutter?«


  Ich hatte das Gefühl, wir drehten uns im Kreis und das machte mich halb wahnsinnig. »Nein, aber vielleicht hast du ja vergessen, was die Feuerphönixe Rosemarie angetan haben. Sie war ebenfalls meine Großmutter und dieses Schema könnten wir vermutlich bis ins antike Ägypten zurückführen. Das bringt doch nichts!« Ich warf in einer verzweifelten Geste die Hände in die Luft.


  »Schön.« Vincent schloss ergeben die Augen. »Aber überstürzt aufzubrechen und Arthur und Max im Stich zu lassen, bringt genauso wenig.«


  Als er seine Augen aufschlug, konnte ich einen Blick auf seine innere Zerrissenheit erhaschen, ehe er blinzelte und der Ausdruck verschwand. Vincent war noch nicht bereit, den nächsten Schritt zu tun. Und ich brachte es nicht über mich, ihn zu verlassen und erneut von ihm getrennt zu sein. Deshalb traf ich die einzige Entscheidung, die es zu treffen gab und betete, dass ich sie nicht bereuen würde.


  »Wenn … wenn es dir so viel bedeutet«, würgte ich die Worte hervor, »dann … dann werde ich eben mit dir zurückkehren. Weil ich dich liebe, Vincent. Und es fällt mir alles andere als leicht, zu Arthur zurückzukehren, und ich hoffe wirklich sehr, dass ich es nicht bereuen werde und dass du das zu würdigen weißt.«


  Staunend flüsterte er meinen Namen. In diesem Moment fing es an zu dämmern und die ersten Sonnenstrahlen tauchten alles in ein kitschiges rosa Licht, das so gar nicht zu meiner Gefühlslage passen mochte. Vincents Hand legte sich auf meine Wange. Sein Daumen streichelte meine Haut. »Du hast keine Ahnung, wie viel mir das bedeutet.«


  Und du nicht, wie viel mich diese Entscheidung kostet, dachte ich traurig. Damit gab ich erneut ein Stück von mir selbst auf, um bei Vincent bleiben zu können und ich hoffte so sehr, ich würde es nicht bereuen. Ich würde mich bei Arthur entschuldigen und das war die wohl schwerste Aufgabe, die ich jemals gestellt bekommen hatte.


  Seine honiggoldenen Augen strahlten vor Freude über meine Entscheidung und ich versank in ihrem Anblick. Für den Moment waren sie meine Welt, die einzige Welt, die es gab. Ich streckte mich auf die Zehenspitzen, schlang meine Hände um seinen Hals und zog ihn schnell an mich, damit er nicht sah, wie eine einzelne Träne aus meinem Augenwinkel die Wange hinabrann.


  12. Kapitel


  Der Gang in Arthurs Büro kam mir schrecklich lang vor. Vor der Tür blieb ich kurz stehen und atmete noch einmal tief durch. Als ich die Klinke hinunter drückte, hinterließ ich darauf eine nasse Spur kalten Schweißes. Bei meinem Anblick verengten sich Arthurs Brauen und seine Adleraugen fixierten mich. Mein Magen fühlte sich an, als hätte ich Steine gegessen.


  »Düfte ich kurz reinkommen?« Obwohl ich versuchte, meiner Stimme einen festen Klang zu verleihen, konnte ich doch die Niedergeschlagenheit nicht ganz verbergen.


  »Natürlich.« Mit einer Handbewegung gab er mir zu verstehen, dass ich eintreten durfte.


  Ich schloss die Tür hinter mir und kam ein paar Schritte näher. Unschlüssig und mit ordentlichem Abstand zu seinem Schreibtisch blieb ich stehen. Obwohl ich mir schon die ganze Zeit das Gehirn nach einer Entschuldigung zermarterte, wollte mir einfach keine einfallen, die auch glaubwürdig klang. Ich war mir noch immer keiner Schuld bewusst.


  »Hast du dich also beruhigt? Könntest du dann bitte auch endlich sagen, was du zu sagen hast?«, meinte Arthur ungehalten, nachdem ich immer noch schwieg. »Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit.«


  Ich konnte Arthur dabei einfach nicht ansehen, daher fixierte ich die Schreibtischkante und zwang mich die Worte auszusprechen. »Ich wollte mich für mein Verhalten von vorhin entschuldigen. Ich hätte nicht so ausrasten dürfen.«


  Ich wartete auf eine Antwort, aber nichts geschah. War das immer noch nicht genug? Wollte er etwa, dass ich vor ihm auf dem Boden kroch und um Verzeihung flehte? Das konnte er vergessen. So tief würde ich nicht sinken und das konnte nicht einmal Vincent von mir verlangen. Nachdem scheinbar endlose Sekunden verstrichen waren, ohne dass irgendeine Reaktion von Arthur kam, wagte ich es schließlich, den Blick zu heben.


  Er wirkte nachdenklich. Nicht wütend, wie ich befürchtet hatte, sondern eher so, als würde er analysieren, ob ich die Wahrheit gesagt hatte. Ich fühlte mich zunehmend unbehaglicher. »Und, äh, nehmen Sie meine Entschuldigung an?«


  »Nur wenn du versprichst, dich zukünftig zu betragen. Ich dulde keine weiteren Respektlosigkeiten meiner Wenigkeit gegenüber.«


  Das war ja wohl der Gipfel der Unverschämtheit! Wer war denn hier ständig respektlos? Das war wohl kaum ich. Ich biss mir auf die Zunge, aber schließlich sagte ich um des Friedens Willen: »Das wird nicht wieder vorkommen.«


  Arthur lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Er wirkte zufrieden. »Gut. Dann darfst du jetzt gehen«, sagte er bloß.


  Das ließ ich mir nicht zwei Mal sagen. Ich machte auf dem Absatz kehrt und verließ beinahe fluchtartig sein Büro. Draußen wartete Vincent auf mich.


  »Und? Wie ist es gelaufen?«


  »Er hat meine Entschuldigung angenommen. Und jetzt möchte ich einfach nur ins Bett.« Ich fühlte mich furchtbar erschöpft. Als hätte mich das Gespräch meine letzten Kräfte geraubt. Ich wollte nur noch schlafen.


  Vincent nickte. »Ich begleite dich zu deinem Zimmer.«


  »Nicht nötig. Ich finde den Weg schon allein.« Obwohl ich mir vorgenommen hatte, nicht sauer auf Vincent zu sein, war ich es doch. Ich ließ ihn stehen und eilte die Treppenstufen hinauf in den ersten Stock. In meinem Zimmer fiel ich angezogen ins Bett und war froh, als der Schlaf kam und mein Bewusstsein in eine andere Sphäre zog.


  ***


  »Caro.« Jemand streichelte sanft meine Wange. »Caro, wach auf. Ich muss dringend mit dir reden.«


  Müde öffnete ich meine Lider einen Spalt breit. »Vincent? Was ist los? Wie spät ist es überhaupt?«


  »Kurz nach 20 Uhr.«


  20 Uhr? Ich rechnete schnell nach. Mein Gott, das bedeutete ja, ich hatte fast zwölf Stunden geschlafen. Ich musste erschöpfter gewesen sein, als ich angenommen hatte.


  »Du hattest Recht.«


  »Ich hatte Recht?« Überrascht riss ich die Augen auf. Er war dicht über mich gebeugt. Erst jetzt bemerkte ich Vincents angespannte Gesichtszüge, die dunklen Schatten unter seinen Augen und die zerzausten Haare. Er sah mitgenommen aus und der unheilvolle Ausdruck, der in seinen Augen lag, gefiel mir überhaupt nicht.


  Mein Mund wurde unangenehm trocken. »Womit denn?«, fragte ich, obwohl ich mir nicht sicher war, ob ich die Antwort wirklich hören wollte.


  »Arthur.« In diesem einen Wort schwang Unglauben, Verzweiflung, Entsetzen – all das – mit.


  Jetzt war ich hellwach und richtete mich kerzengerade im Bett auf. Ich klopfte neben mich auf die Bettdecke. »Setz dich erst mal und dann erzählst du mir, was passiert ist, während ich geschlafen habe.«


  »Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll!?«


  Langsam machte ich mir ernsthafte Sorgen. Was war passiert, dass Vincent so aufgewühlt, ja regelrecht entsetzt war? Was hatte Arthur getan?


  »Am besten am Anfang«, schlug ich sanft vor. Ich griff nach seiner warmen Hand und drückte sie ermutigend. »Was ist mit Arthur?«


  Vincents honiggoldene Augen blickten mich ernst an. Doch dahinter lag eine Traurigkeit, die mir die Brust zuschnürte.


  »Caro, es tut mir leid. Ich hätte dir von Anfang an vertrauen sollen. Anscheinend ist dein Urteilsvermögen sehr viel zuverlässiger als meines.« Er stockte und ich hielt den Atem an. Am liebsten hätte ich ihn angefleht, mir endlich zu verraten, was los war, bevor ich vor Spannung noch umkam. »Ich hätte Arthurs Handeln schon sehr viel früher infrage stellen müssen. Aber ich habe ihm vertraut. Schon von Kindesbeinen an war er immer für mich da. Hat mir gesagt, was richtig und was falsch ist und mich mit Anerkennung belohnt, wenn ich mich seiner Meinung nach richtig verhalten habe. Und vielleicht habe ich zu sehr nach seiner Anerkennung gestrebt. Unsere Eltern waren nur Randfiguren in unserem Leben. Arthur hat unsere Erziehung übernommen und er war es, den ich stolz machen wollte. Deshalb wollte ich immer alles, was er von mir verlangte, zu seiner vollsten Zufriedenheit erfüllen. Das ist natürlich keine Entschuldigung dafür, dass ich nicht zu dir gestanden habe, aber ich hoffe es ist eine Erklärung. Ich bin wirklich der mieseste Freund aller Zeiten.«


  »Kann man wohl sagen.« Da Vincent so zerknirscht aussah, bemühte ich mich schnell hinzuzufügen: »Aber woher der plötzliche Sinneswandel? Was ist denn nun passiert?«


  Vincent verzog gequält das Gesicht und ich begann nervös meine Hände zu kneten.


  »Ich glaube, der Zeitpunkt für eine Aussprache ist gekommen. Die war ohnehin längst überfällig. Das gestern war zwar ein Anfang, aber ich habe dir noch lange nicht alles erzählt. Doch das werde ich jetzt ändern, denn du sollst alles erfahren, Caro, und zwar die ganze Geschichte. Keine Geheimnisse mehr.«


  Ich nickte und versuchte meine Finger zu lockern und mich zu entspannen, was mir nicht sonderlich gut gelang. Keine Geheimnisse mehr, klang gut.


  Vincent fuhr sich über sein stoppeliges Kinn. »Nachdem du Ende Oktober mit den Eisphönixen weggegangen bist, habe ich mich sofort auf den Weg zu meinem Großvater gemacht. Ich wollte Antworten. Darauf, was du bist und ob er es gewusst hatte. Arthur hat sie mir schließlich gegeben, mit der Begründung, er wollte mich nur beschützen. Deshalb hatte er mich im Unklaren darüber gelassen, dass du Feuer und Eis in dir vereinst. Und er hatte Recht: Hätte ich es gewusst, wäre ich wohl nicht so entspannt in deiner Nähe gewesen. Ich bat ihn, mir zu helfen, dich zu befreien. Alles, woran ich denken konnte, war, dass ich noch einmal mit dir reden musste, um dir die ganze Situation erklären zu können. Jedenfalls beteuerte Arthur, er würde alles daran setzen, damit du unversehrt zu uns zurückkehren könntest. Er arbeitete mit mir einen Plan aus, wie wir dich am besten befreien konnten und es war seine Idee, deine Freunde mit einzubeziehen. Wir brauchten sie, um unbemerkt zu dir zu gelangen. Arthur war die ganze Zeit so um dein Wohl besorgt, ich hätte nie geglaubt, dass alles nur gespielt war. Heute Morgen dann, kurz nachdem du dich schlafen gelegt hattest, bat er mich, ein paar Zutaten zu besorgen, um das Anwesen – wie er es nannte – »phönixsicher« zu machen, damit die Eisphönixe nicht zu uns gelangen können. Ich ging in sein Arbeitszimmer, um ein Buch zurückzustellen, und da fiel mein Blick auf eine Liste mit Zutaten, die mir sehr bekannt vorkamen. Es waren eben die, die ich für ihn besorgen sollte. Auf dem Zettel war allerdings nicht nur vermerkt, dass andere in das Haus nicht mehr reinkommen würden, so wie er es mir erzählt hatte, sondern auch, dass wir nicht mehr raus können. Er hat offenbar vor, uns alle hier einzusperren! Die Frage ist nur: Warum das alles? Wieso will er uns in der Villa gefangen halten? Das quält mich schon den ganzen Tag und ich kann einfach keine Antwort darauf finden. Ich weiß nur eines: Wenn Arthur es schafft, den Zauber oder was auch immer das ist, durchzuführen, dann sitzen wir hier fest. Allein seine Kenntnis über solche Zauber beunruhigt mich. Was hat er noch alles in petto, von dem wir nichts wissen? Deshalb bin ich zu dir gekommen, um dich zu warnen – und weil ich mit dir von hier verschwinden möchte. Ich bin jetzt so weit, Arthur und dem Anwesen den Rücken zu kehren. Ich weiß zwar noch nicht, wie genau wir das anstellen oder wo wir hinsollen, aber ich werde einen Weg finden. Und wenn es das Letzte ist, was ich tue.«


  Seine Augen glühten voll grimmiger Entschlossenheit und trotz der Augenringe erkannte ich plötzlich wieder den alten Vincent in ihm. Den Mann, in den ich mich verliebt hatte. Der Mann, der für sich selbst sprach und seine eigenen Entscheidungen traf. Erleichterung durchflutete mich, als mir klar wurde, dass er mit mir von hier verschwinden wollte, auch wenn mich die Umstände beunruhigten. Nach einer schier endlosen Weile fragte ich: »Und was machen wir jetzt?«


  »Wir gehen fort«, erklärte Vincent schlicht.


  »Wir hauen ab?«, fragte ich ungläubig. »Einfach so? Und was ist mit Max? Lassen wir ihn zurück?«


  »Darüber habe ich auch schon nachgedacht«, gab er zu. »Wir können nicht einfach verschwinden. Arthur würde es spüren, sobald wir uns der Eingangstür nähern. Und ich ahne langsam, wozu er fähig sein könnte … Er würde versuchen uns aufzuhalten und ich befürchte, dass ihm das sogar gelingen würde.«


  »Vielleicht finden wir noch mehr solcher Zauber, welche, die uns helfen können. Wir sollten noch mal in seinem Arbeitszimmer stöbern. Da fällt mir was ein: Ich habe dir noch gar nicht erzählt, was ich herausgefunden habe. Und da wir gerade bei »keine Geheimnisse mehr« angelangt sind, ist jetzt wohl der Zeitpunkt gekommen.«


  »Und was hast du herausgefunden?« Eine kleine Sorgenfalte bildete sich auf seiner Stirn.


  »Ich habe ein paar eigene Nachforschungen angestellt.«


  »Du meinst, du hast geschnüffelt?«


  »So könnte man es auch formulieren.« Ich grinste verschmitzt, wurde aber gleich darauf wieder ernst. »Okay, hör zu. Ich war in Arthurs Büro. Zwei Mal, um genau zu sein. Beim ersten Mal habe ich ein altes Fotoalbum angesehen. Ich wollte endlich ein Bild meiner Mutter sehen. Ach, übrigens, dich habe ich darin auch entdeckt. Du sahst wirklich süß aus.«


  Vincent zog eine Augenbraue in die Höhe, sagte aber nichts.


  »Was ich dann aber durch Zufall fand, war hoch interessant. Unter einem Beistelltisch ist eine Magnetplatte befestigt, an der ein kleiner Schlüssel hängt. Leider hatte ich beim ersten Mal keine Zeit mehr nachzusehen, was es damit auf sich hat, deshalb musste ich ein zweites Mal hin. Und nun halt dich fest: Arthur versteckt in seiner Schreibtischschublade eine Art geheimes Tagebuch. Ja, ich weiß, sag nichts, man liest nicht in fremder Leute Tagebüchern. Du brauchst mich gar nicht so anzusehen.«


  Vincent schmunzelte: »Ich habe überhaupt nichts gesagt, aber bitte, erzähl weiter.«


  »Wo war ich? Ach ja, ich nahm das Buch in die Hände und dabei rutschte die Ecke eines Papiers heraus. Also schlug ich die entsprechende Seite des Buchs auf und fand einen Zeitungsbericht über den Unfalltod meiner Eltern.« Ich machte eine kleine Pause. Begriff er, was das bedeutete? Er sah verwirrt aus. Die Worte sprudelten aus mir heraus: »Vincent, er hatte sich mehrere Artikel ausgeschnitten und mit Notizen versehen. In seinem Tagebuch vermerkte er sogar, dass es keine Anzeichen für eine Schwangerschaft von Sarah gab und dann stand da noch fett unterstrichen: Baby vermutlich am Leben. Er wusste von mir! Arthur wusste von Anfang an, wer ich war!«


  Vincent kniff die Augen zusammen, während er konzentriert nachdachte. Wie konnte er nur so ruhig dasitzen? Ich platzte beinahe vor Aufregung.


  »Und er wusste um deine besonderen Fähigkeiten«, schloss er.


  »Ganz genau!« Ich holte tief Luft und hielt dann gespannt den Atem an, während Vincent eins und eins zusammenzählte.


  Seine Augen weiteten sich, als er begriff. »Es war gar kein Zufall, dass er mich auf dich angesetzt hatte. An dem Tag, als er mir erzählte, er hätte einen neuen Phönix gespürt und ich solle dich überwachen, damit du keinen Schaden anrichtest, da hatte er dich überhaupt nicht zufällig entdeckt. Er wusste von dir und dass der Tag kommen würde, an dem sich deine Kräfte aktivieren würden. Er musste sogar ziemlich genau den Zeitpunkt gewusst haben, denn deine Geburt konnte nicht lange vor dem Unfall gewesen sein, wenn er damit gerechnet hatte, dass Sarah noch schwanger war. Aber warum hat er dann vorgegeben, dass er keinen blassen Schimmer hatte? Als ich ihm von deiner inneren Flamme berichtet habe, die so außergewöhnlich rot und blau ist, hat er getan, als könne er es sich selbst nicht erklären. Er hat …«


  »Du hast ihm von meiner inneren Flamme erzählt? Was hast du ihm denn noch alles erzählt?«, fragte ich scharf.


  Er verzog den Mund. »Musst du das wirklich wissen?«


  »Keine Geheimnisse mehr«, erinnerte ich ihn und suchte seinen Blick, dem er jedoch auswich.


  »Arthur hat von mir verlangt, dich zu beobachten und ihm Bericht darüber zu erstatten, wie sich deine Kräfte entwickelten. Und das habe ich getan. Ich kann nicht gerade behaupten, dass ich von der Aussicht begeistert war, ein Auge auf dich zu werfen. Mein erster Gedanke war: Noch ein weiterer Job. Als hätte ich nicht schon genug um die Ohren. Trotzdem habe ich Arthur von Anfang an über alles informiert. Über jeden Fortschritt von dir und über deine Fähigkeiten, das Feuer zu kontrollieren. Aber er hat nie auch nur mit einem Wort durchblicken lassen, dass du mehr als nur ein gewöhnlicher Feuerphönix sein könntest. Selbst dann nicht, als ich ihm von deinem außergewöhnlichen inneren Feuer berichtete.« Erst jetzt sah Vincent mir in die Augen. Zerknirscht und um Verzeihung bittend.


  »Vincent!«, rief ich entrüstet. Denn das innere Feuer war schon irgendwie eine intime Angelegenheit.


  »Ja, ich weiß, ich hätte es nicht tun dürfen. Doch ich wollte Arthur nicht enttäuschen, er war jedes Mal so begierig auf neue Informationen, wollte, dass ich ihm deine Fortschritte bis ins kleinste Detail schildere. Aber eigentlich tut das jetzt nichts zur Sache. Wir müssen unbedingt herausfinden, was Arthur uns sonst noch alles verschwiegen hat.«


  »Da stimme ich dir ausnahmsweise mal voll und ganz zu.«


  Vincent stemmte sich auf die Beine.


  »Wo willst du hin?«


  »In Arthurs Arbeitszimmer und das Tagebuch suchen. Wo sonst?«


  »Jetzt gleich? Ist das nicht ein bisschen auffällig? Du warst gerade bei mir und gleich danach gehst du ungefragt in sein Büro?«


  »Guter Einwand. Ich werde Max bitten ihn abzulenken. Der Schlüssel ist unter dem Beistelltisch hast du gesagt?«


  »Ja. Ich würde zu gerne mitkommen.«


  »Ich weiß. Aber das wäre wirklich auffällig.«


  »Nimm dein Handy mit. Dann kannst du die Seiten abfotografieren.«


  »Gute Idee. Apropos. Dein Handy ist angekommen. Arthur hat es erst mal konfisziert, damit du keine Dummheiten anstellen kannst. Aber ich weiß, wo er es aufbewahrt, und wenn wir von hier verschwinden, nehmen wir es mit.«


  Ich nickte. Endlich hatten wir einen konkreten Plan und das machte mir Mut. Langsam kehrte ein Stück der alten Caro zurück. Die starke, unabhängige Seite, die ich am liebsten an mir mochte. Zu gerne hätte ich ihn begleitet. Hier herumzusitzen und zu warten, passte mir gar nicht. Ich wollte etwas tun. Ich sprang vom Bett auf, in dem ich lange genug gelegen hatte, und schnüffelte unauffällig an mir. Eine Dusche wäre durchaus angebracht. Ich ging zu meiner Reisetasche und suchte nach frischen Klamotten und Duschgel. Nachdem ich alles beisammen hatte, begleitete ich Vincent hinaus auf den Gang. An der Badezimmertüre trennten sich unsere Wege und ich sah ihm noch hinterher, wie er die Treppe hinab ins Erdgeschoss verschwand.


  



  13. Kapitel


  Um mir die Zeit zu vertreiben, machte ich etwas für mich völlig Untypisches. Ich faltete meine Klamotten und legte sie in einem ordentlichen Stapel in die Reisetasche. Leider dauerte der ganze Vorgang nicht einmal fünf Minuten. Ich zog den Reißverschluss zu und setzte mich neben die Reisetasche auf mein Bett. Nun blieb mir nichts anderes übrig, als abzuwarten, bis Vincent mich holen kam.


  Die Zeit zog sich zäh in die Länge, wie ein alter Kaugummi. Ich beobachtete den Sekundenzeiger auf meiner Armbanduhr, wie er Runde um Runde die gleiche Strecke nahm. Mit unendlicher Geduld und immer im Takt umrundete er unermüdlich das Ziffernblatt. Eine Minute verstrich. Zwei Minuten. Drei. Vier. Fünf. Ich stand auf und schlenderte zum Fenster. Beobachtete den sternenklaren Himmel. Dann ging ich zum Bett zurück, strich die Decke glatt und fand mich erneut vor dem Fenster wieder. Eine innere Unruhe trieb mich um. Was, wenn Arthur den Zauber bereits vollendet hatte und wir hier gar nicht mehr fortkamen? Dann waren alle unsere Bemühungen umsonst. Oder wenn Vincent erwischt wurde, wie er das Tagebuch abfotografierte? Oder wenn der Schlüssel weg war? Oder wenn er gar nicht erst reinkam, weil Arthur die Tür abgeschlossen hatte? Oder, oder, oder …


  Kurz bevor ich völlig durchdrehte, öffnete sich die Tür.


  »Ich bin´s«, flüsterte Vincent.


  Ich stieß einen erleichterten Seufzer aus. »Was hast du herausgefunden?«, fragte ich ebenfalls flüsternd.


  Er schloss die Tür, dann standen wir uns im Halbdunkel gegenüber, der Raum nur erleuchtet vom fahlen Mondlicht. Keiner von uns wagte, das Licht anzuschalten, aus Angst, Arthur oder Max könnten es durch den Spalt in der Tür bemerken. Vincents Gesicht hob sich hellgrau vor der dunklen Tür ab.


  Er sprach gedämpft: »Nichts. Die Schublade war leer. Der Schlüssel befand sich genau dort, wo du ihn beschrieben hattest, aber ein Tagebuch konnte ich nicht finden. Ich habe den ganzen Raum durchwühlt, so gut es in der knappen Zeit ging, aber ich konnte nichts finden. Wir sollten uns langsam auf den Weg machen. Zur Not ohne Buch.«


  »Das geht nicht. Wir brauchen die Informationen daraus. Ohne sie sind wir völlig ahnungslos. Gibt es keinen anderen Ort, an dem er das Buch liegen gelassen haben könnte?«


  »Einen gibt es noch, aber die Antwort wird dir nicht gefallen.«


  »Wo? Sag schon«, drängte ich ihn.


  »In seinem Schlafzimmer.«


  »In seinem Schlafzimmer?«, wiederholte ich. »Das ist nicht gut. Das ist gar nicht gut.«


  »Ich sagte ja, es würde dir nicht gefallen.«


  »Ich bin jetzt nicht zu Scherzen aufgelegt, Vincent«, gab ich genervt zurück.


  »Ich auch nicht.« Vincent lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand und verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Wir müssen da irgendwie hineinkommen«, überlegte ich.


  »Das wird nicht einfach werden.«


  »Es ist doch nie einfach, oder?«, seufzte ich.


  Ich ging nachdenklich im Raum auf und ab. Ließ davon aber ab, als ich mit dem kleinen Zeh gegen den Bettpfosten stieß. Mit einem unterdrückten Fluch humpelte ich zurück zu Vincent, der lässig, einen Fuß vor den anderen geschlagen dastand, und stützte mich an ihm ab.


  »Geht es wieder?«, fragte er besorgt.


  Ich bewegte vorsichtig meine Zehen. Der Schmerz ebbte langsam ab. »Ja«, keuchte ich. »Schon eine Idee wie wir an das Tagebuch kommen?«


  »Noch nichts Konkretes«, gab er zu.


  »Um es abzufotografieren, bleibt uns zwar keine Zeit mehr, aber wir könnten uns hineinschleichen und es mitnehmen«, dachte ich laut. »Was hältst du davon?« Erwartungsvoll hob ich den Kopf, nur um Vincent den Kopf schütteln zu sehen.


  Selbst in der Dunkelheit sah ich, wie seine Augen schmal wurden. »Du vergisst Arthurs leichten Schlaf. Wir würden es noch nicht einmal bis über die Schwelle schaffen, da wäre er schon wach, geschweige denn, mit dem Auto zu Einfahrt.«


  »Schön und was schlägst du dann vor?« Ich tippte ihm mit dem Zeigefinger gegen die Brust. »Wenn du einen besseren Plan hast, wäre es nett, wenn du ihn nicht für dich behalten würdest.«


  »Wir bleiben noch einen Tag länger da. Vielleicht …«


  »Wie bitte?« Ungläubig starrte ich ihn an. Also, da gefiel mir meine Idee eindeutig besser.


  »Könntest du mich nur ein einziges Mal ausreden lassen?« Er sah mich abwartend an.


  »Sicher.« Ich deutete an, dass meine Lippen versiegelt wären und gab ihm mit einer Handbewegung zu verstehen, dass er fortfahren sollte.


  »Ich hatte gerade mit dem Gedanken gespielt, ein Schlafmittel zu besorgen und es heimlich in Arthurs abendliche Tasse Tee zu geben. Wenn ich die Köchin ablenke, sollte es eigentlich kein Problem sein, ihm etwas davon unterzujubeln. Und sobald er dann im Land der Träume ist, holen wir das Buch und machen uns unbemerkt aus dem Staub.« Er grinste selbstzufrieden und sah mich gespannt an.


  Männer! Wollten immer für ihre Ideen gelobt werden. Seine Gelassenheit machte mich wahnsinnig. Wie konnte er nur so ruhig bleiben? Allerdings war Vincents Plan in der Tat um einiges besser als mein Vorschlag.


  »Hm. Eigentlich keine schlechte Idee, nur …«


  »Nur was?«


  »Was, wenn es morgen bereits zu spät ist? Vielleicht haben wir keinen ganzen Tag mehr. Oder hast du den Zauber vergessen? Was, wenn wir bereits morgen an die Villa gekettet sind und nicht mehr von hier wegkönnen? Ich für meinen Teil würde ungern hier für den Rest meines Lebens vergammeln.«


  »Du übertreibst, aber ich versteh schon, worauf du hinauswillst. Das Risiko werden wir allerdings eingehen müssen.«


  »Ich habe langsam die Nase gestrichen voll von weiteren Risiken! Ich mache mir ununterbrochen Sorgen um Risiken, zum Beispiel, ob Mara oder Doro etwas zustoßen könnte wegen mir!«, redete ich mich in Rage.


  »Pst. Nicht so laut. Jemand könnte dich hören.« Beruhigend strich mir Vincent mit einer Hand über den Rücken. »Diese Sorgen sind unbegründet. Ich denke nicht, dass die beiden in Gefahr sind. Schon gar nicht, seit Vic weiß, dass du nicht bei ihnen bist. Demnach werden sie kaum in deiner WG nach dir suchen. Die Frostvögel sind zwar dumm, aber so dumm nun auch wieder nicht. Es sei denn …«, setzte er an, stoppte dann jedoch.


  »Es sei denn, was?«, hakte ich nach.


  »Nichts.«


  »Was hatten wir über Geheimnisse gesagt?«


  »Es war nur ein Gedanke und er wird dich mit Sicherheit beunruhigen. Kannst du es nicht einfach darauf beruhen lassen?«, fragte er hoffnungsvoll.


  »Nein, tut mir leid. Jetzt hast du meine Neugier bereits geweckt und ich muss es wissen.«


  »Ich habe überlegt, ob sie deine Mitbewohnerinnen wohl als Druckmittel verwenden würden.«


  Als die Bedeutung seiner Worte zu mir durchsickerte, verließ sämtliche Farbe mein Gesicht, wobei das nicht viel Farbe sein konnte, wenn man bedachte, wie blass ich und wie dunkel es hier drinnen war. »Das würden sie nicht tun. Nein, das glaube ich nicht.«


  »Bestimmt hast du Recht. Und ich wollte dir auch keine Angst machen. Du solltest dich wirklich ein wenig entspannen.« Er fuhr mir weiterhin unablässig über den Rücken. Meine Schultern schmerzten, als ich tat, was er von mir verlangte und die angespannten Muskeln lockerte.


  »Riecht es hier schon leicht verbrannt?« Vincent rümpfte die Nase und schnupperte.


  »Haha, sehr witzig. Komm mal wieder von deinem hohen Ross runter.«


  »Warum sollte ich das? Dann müsste ich ja wie ein gewöhnlicher Bauer zu Fuß gehen.«


  Ich starrte ihn ungläubig an. »Das war ein Scherz, Caro. Ein Scheherz. Ich glaube wir brauchen keinen Eisphönix-Alarm, sondern vielmehr ein Sarkasmusbarometer. Ich werde gleich mal im Internet danach suchen. Vielleicht haben sie so was ja bereits erfunden. Wenn nicht, könnte ich mir ein Patent darauf geben lassen. Kennst du dich mit Patenten aus?«


  »Ein Patent muss technisch, neu und erfinderisch sein. Patentrecht, erste Vorlesung«, antwortete ich automatisch. Am liebsten hätte ich mir gegen die Stirn geschlagen. Das hatte ich überhaupt nicht sagen wollen.


  »Hervorragend. Ich bin sicher, das Sarkasmusbarometer wird ein voller Erfolg. Aber vielleicht sollten wir es anders nennen. Was denkst du?«


  »Vincent!«


  »Nein, ich glaube das wäre kein guter Name. Klingt ein wenig selbstverliebt, wenn du mich fragst.« Ich schnaubte aufgebracht. »Du hörst dich gerade an wie Max. Habt ihr Körper getauscht oder so? Vielleicht sollte ich lieber zu ihm gehen, wenn ich einen ernsthaften Gesprächspartner suche.«


  Plötzlich schlug die Stimmung um. Vincent stieß sich von der Wand ab und stand nun ganz dicht vor mir. Sein Atem streifte meine Wimpern. »Glaubst du wirklich, Max würde das hier tun, wenn er allein mit dir in einem dunklen Raum wäre?«


  Seine Fingerspitzen strichen sanft über meine Wange, fuhren den Hals hinab und das Schlüsselbein entlang. Hinterließen eine glühende Spur auf meiner Haut, die bis in meine Knochen drang. Sie versengte. Jede Berührung brannte wie Feuer. »Oder das.« Seine Lippen streiften meine Stirn.


  »Vincent. Nicht«, sagte ich mit schwacher Stimme.


  »Wieso nicht?«, fragte er mit rauer Stimme.


  »Weil …« Ach verdammt, mir fiel kein einziger Grund ein. Seine Nähe ließ mal wieder keinen klaren Gedanken zu.


  Er begann an meinem Ohrläppchen zu knabbern und ich erschauderte vor Erregung. Sämtliche Berührungen schienen durch die Dunkelheit nur verstärkt, so als wolle mein mangelndes Sehvermögen dies durch eine erhöhte Sensibilisierung meiner Haut ausgleichen. Inzwischen ging er dazu über, meinen Hals zu küssen, und sein betörender Duft nach Vanille und Zimt stieg mir in die Nase.


  »Ist dir schon einer eingefallen?«, fragte er zwischen zwei Küssen und ich spürte dabei die Bewegungen seiner Lippen. Er fuhr aufreizend langsam hinab bis zu meinem Schlüsselbein, wobei seine Bartstoppeln leicht auf meiner Haut kratzten, was mir endgültig den Verstand raubte.


  Der Raum schien elektrisch aufgeladen oder vielleicht war es nur ich, die unter Strom stand. Ein Schauer durchlief mich und sämtliche meiner Härchen stellten sich auf.


  »Scheiß auf die Gründe«, wisperte ich, woraufhin er leise auflachte. Dann umfasste ich sein Gesicht mit meinen Händen und unsere Lippen verschmolzen endlich in dem ersehnten Kuss.


  ***


  Am nächsten Morgen wurde ich von meinem knurrenden Magen geweckt. Ich war so hungrig, dass mir beinahe schlecht davon war. Wann hatte ich eigentlich das letzte Mal etwas gegessen?


  Nachdem ich mir schnell etwas angezogen hatte, machte ich mich auf den Weg nach unten in die Küche. Auf halbem Weg kam mir Max mit einem Tablett voller Essen entgegen.


  »Guten Morgen, Caro. Ich wollte dir gerade Frühstück ans Bett bringen, aber darin liegst du ja ganz offensichtlich nicht mehr.«


  »Du darfst es mir trotzdem bringen«, entgegnete ich in gespielter Großzügigkeit. »Bist du jetzt unter die Butler gegangen?«


  Er lachte tief. »Vincent hat mich gebeten, es dir zu bringen. Er musste noch etwas erledigen und meinte, du würdest bestimmt lieber in deinem Zimmer frühstücken, als Gefahr zu laufen, noch vor dem ersten Kaffee Arthur zu begegnen.«


  Gemeinsam schlenderten wir zu meinem Zimmer zurück. Max warf mir einen Seitenblick zu, den ich nicht ganz deuten konnte. »Habt ihr euch immer noch nicht vertragen?«


  »Doch, so halbwegs zumindest.«


  »Willst du darüber reden?« Inzwischen hatten wir mein Zimmer erreicht und Max stellte das Tablett auf meinem Bett ab.


  »Seit wann bist du auch noch Seelenklempner?« Ich zog fragend die Augenbrauen in die Höhe.


  »Vermutlich, seit ich mir darüber Gedanken mache, weshalb mir Michelle überhaupt nicht fehlt. Ich vermisse nicht mal ihre Doktorspielchen. Vielleicht ist es an der Zeit, einen Schlussstrich zu ziehen und sich jemanden zu suchen, dessen Praxiserfahrung sich nicht nur auf das Bett beschränkt.«


  »Du meinst eine Medizinstudentin?«


  »Medizinstudentin, Arzthelferin, was auch immer. Ich möchte jemanden auf Augenhöhe haben, den es interessiert, was aus meinem Mund rauskommt und damit meine ich nicht meine Zunge.«


  Ich kicherte. »Das wirst du, ganz bestimmt.«


  Max warf einen Blick auf mein Tablett. »Brauchst du sonst noch etwas?«


  »Nein, aber vielleicht könntest du mal bei meinen Freundinnen nach dem Rechten sehen?«


  »Du meinst Doro und das andere Mädchen?«


  Ich nickte.


  »Geht klar.« Max´ Augen leuchteten, als er mein Zimmer verließ und ich fiel im selben Moment gierig über mein Frühstück her.


  


  ***


  Allmählich fing es an zu dämmern und der Abend brach herein. Ich hatte den ganzen Tag über nicht viel getan, außer im Garten spazieren zu gehen. Ich war froh, als Vincent mir mitteilte, dass das gemeinsame Abendessen heute ausfallen würde, da offenbar alle ziemlich beschäftigt waren. Insbesondere Arthur, der den ganzen Tag nicht aus seinem Arbeitszimmer herausgekommen war. Ich hätte zu gern gewusst, was er darin trieb, befürchtete aber, die Antwort könnte mir nicht gefallen. Bestimmt arbeitete er an dem Zauber, der uns in der Villa einsperren sollte. Umso mehr sehnte ich den Moment herbei, wenn Vincent und ich endlich von hier verschwinden würden. Ich aß ein wenig von meinem Abendessen, das die Köchin mir in mein Zimmer gebracht hatte. Was für ein Service. Anschließend nahm ich einen Schluck Tee und verzog das Gesicht. Fenchel. Ich gähnte. Die Langeweile machte mich ganz schläfrig. Ich würde nur ganz kurz die Augen schließen.


  Etwas rüttelte an meiner Schulter. Ich stieß es weg. Viel besser. Ich war gerade dabei, wieder in meinem Traum zu versinken, als dieses lästige Rütteln erneut losging. »Caro«, raunte eine Stimme an meinem Ohr. »Caro, wach auf! Wir müssen los.«


  Schläfrig drehte ich mich zu der Stimme um. Es war mir noch nie so schwergefallen, die Augen zu öffnen. »Vincent? Was ist los? Warum lässt du mich nicht schlafen?«


  Es fiel mir schwer, die Worte verständlich auszusprechen und meine Augen fielen wieder zu. Die Schwere des Schlafs breitete sich in meinen Gliedern aus und legte sich angenehm weich auf mich, wie eine Decke. Sanft riss sie mich tiefer und tiefer in die Abgründe des menschlichen Bewusstseins. Oh ja, Schlaf.


  Vincent packte mich an beiden Schultern und schüttelte mich wie einen Baum voll reifer Pflaumen. »Das ist nicht witzig, Caro! Mach die Augen auf«, knurrte er. »Wir müssen uns beeilen.«


  Dem ersten seiner drei Punkte stimmte ich voll und ganz zu. Das war nicht witzig. »Hau ab! Ich will schlafen.«


  Ich drehte mich auf die Seite, den Rücken ihm zugewandt und zog mir die Decke bis unters Kinn. Er fluchte unterdrückt, dann hielt er inne. »Caro, hast du etwas von dem Tee getrunken?« Seine Stimme klang panisch.


  »Kann sein. Ein paar Schlucke vielleicht. Hat mir aber nicht geschmeckt«, nuschelte ich.


  »Diese verflixte Köchin! Die Kanne mit Tee war für Arthur gedacht. Ich hatte das Schlafmittel reingetan und sie muss dir eine Tasse davon abgefüllt haben.« Er stieß einen unterdrückten Fluch aus, ehe er erneut auf mich einredete.


  Dabei hörte ich ihm schon längst nicht mehr zu. Der Schlaf griff nach mir mit langen, knochigen Fingern. Ich fühlte mich gefangen in einem Netz aus Traumfäden, das sich immer enger um mich herum zusammenzog. Es webte mich ein, bis ich vollends darin gefangen war. Die Oberfläche schien so unendlich weit weg und ich wollte sie auch gar nicht erreichen. Es fühlte sich gut an. Ich fühlte mich gut. Ich wählte den leichten Weg. Den, der mich immer tiefer hinab zog. Warum sollte ich gegen das Netz ankämpfen? Es war gut zu mir. Weich wie das Bett, in dem ich lag, hüllten die Traumfäden mein Bewusstsein ein. Ich gab mich dem Gefühl tiefer Entspannung hin. Hier war ich sicher. Nichts würde mich von diesem Ort weglocken können. Rein gar nichts.


  Etwas klatschte laut. Meine Wange fing an zu brennen. Der Schmerz riss mich an die Oberfläche. Mein Herz raste vor Schreck und ich fuhr mit einem Keuchen hoch. »Spinnst du? Du hast mir eine Ohrfeige gegeben!«, fuhr ich Vincent an und rieb mir die brennende Stelle.


  »Pst. Nicht so laut.« Er presste mir seine Hand auf den Mund. »Bitte verzeih mir, Caro. Das tat mir eben mehr weh, als dir. Aber ich kann dich und unser Gepäck nicht zusammen runtertragen. Und noch einmal zurückzugehen, wäre zu riskant. Auch wenn Arthur tief schläft, wovon ich durchaus ausgehe: Wenn das Mittel bei ihm auch nur halb so gut wirkt wie bei dir, kann ich mir vorstellen, dass seine Sensoren dennoch wach sind. Er hat sich über Jahrzehnte antrainiert, uns selbst im Schlaf zu überwachen.«


  Langsam sickerten seine Worte in mein Bewusstsein und ich erinnerte mich, wieso er hier mitten in der Nacht in meinem Zimmer stand. Ich stieß die Bettdecke von mir und ergriff seine Hand. »Wir müssen uns beeilen«, sagte ich panisch.


  Er zog mich aus dem Bett. »Endlich verstehst du es.« Mit einem erleichterten Seufzen griff er meine Reisetasche und warf sie mir zu. »Hast du alles eingepackt?«


  »Du meinst, alles, was in diesem Raum mir gehört? Da gab es nicht viel einzupacken.« Ich schnappte mir den Mantel, den ich mir griffbereit hingelegt hatte, zog ihn an und schlüpfte in meine Turnschuhe.


  »Dann nichts wie los.«


  »Warte.« Ich packte ihn an der Schulter und er drehte seinen Kopf zu mir herum.


  »Was ist?«


  »Hat es funktioniert? Hast du die Fotos?«


  Er schüttelte den Kopf. Die Enttäuschung traf mich fester als erwartet. »Was sollen wir jetzt tun?«


  Seine Lippen verzogen sich zu einem Grinsen. »Besser. Ich habe das Tagebuch.«


  »Du hast was?«


  »Ich habe das Tagebuch.«


  »Ja, ja. Ich hab schon verstanden.«


  »Wieso hast du dann gefragt?«


  »Weil ich unter Schock stehe. Du hast sein gesamtes Tagebuch mitgenommen?«


  »Hätte ich vielleicht nur das halbe Buch mitnehmen sollen? Das erscheint mir reichlich unvernünftig.«


  »Du weißt genau, was ich meine.«


  Er seufzte. »Ich dachte mir, wenn wir fliehen, könnten wir jede Hilfe und jeden Hinweis gebrauchen, den wir kriegen können. Und Arthur hätte es ohnehin herausgefunden. Wenn er am nächsten Morgen nach einem langen Schlaf erwacht, wird er alle Spuren zu uns überprüfen und ich bin mir ziemlich sicher, dass er – wie auch immer – bemerken wird, dass wir in seinem Tagebuch herumgeschnüffelt haben. Und dann ist es egal, ob wir es nun gleich mitgenommen oder nun darin gelesen haben.«


  »Du hast Recht. Dann los.«


  Ich scheuchte ihn zur Tür. Er murmelte etwas wie »Natürlich habe ich das« vor sich hin, griff nach seiner Tasche und trat leise in den Flur.


  Auf der Treppe versuchte ich nur mit den Zehenspitzen aufzutreten, aus Angst, ich könnte zu laut sein. Vincent wich geschickt den knarzenden Treppenstufen aus und ich machte es ihm nach. Erst als wir sein Auto erreichten und die Reisetaschen auf den Rücksitz warfen, atmete ich auf. Das trügerische Gefühl von Sicherheit durchflutete mich, sobald ich die Beifahrertür zuschlug und im Inneren des M4 saß. Vincent startete den Motor, lenkte um und fuhr entlang zum Tor. Im Rückspiegel sah ich das Anwesen groß und schwarz in den Himmel aufragen. Wie ein bedrohliches Monster. Erst als wir das Tor passierten, abbogen und nichts mehr von der Villa zu sehen war, lehnte ich erleichtert den Kopf gegen die Kopfstütze.


  »Wir haben es geschafft«, wisperte ich ungläubig.


  »Ja, das haben wir.«


  Ich beobachtete stumm die Landschaft, die an uns vorbeizog.


  »Wohin fahren wir eigentlich?«


  »Zu einer Hütte im Bayerischen Wald.«


  »In den Bayerischen Wald? Meinst du, das ist weit genug weg?«


  »Vorerst schon. Es sollte uns genügend Zeit verschaffen, um über unsere nächsten Schritte nachzudenken. Außerdem müssen wir das Tagebuch durchlesen.«


  »Und du denkst nicht, er ahnt, wo wir hinfahren?«


  »Nein.« Er grinste zufrieden. »Arthur weiß nichts von der Hütte, denn ich habe sie erst gestern gekauft.«


  »Du hast einfach mal so eine ganze Hütte gekauft?« Ich war ja einiges von ihm gewohnt, aber diese Art der Geldverschwendung überraschte sogar mich.


  Er zuckte die Achseln. »Wärst du lieber zum Campen gegangen?«


  »Wir hätten auch einfach in irgendeinem Motel übernachten können …«


  »Ich dachte, etwas Abgeschiedenheit könnte nicht schaden, aber wenn du willst, dann fahren wir in ein Hotel. Allerdings fällt mir spontan kein gutes ein.«


  »Ist schon gut. Eine Hütte, das klingt doch gemütlich«, warf ich schnell ein. Ich konnte mir nur zu gut vorstellen, was Vincent unter einem guten Hotel verstand. Fünf Sterne inklusive Jacuzzi waren vermutlich sein Mindeststandard.


  Er sah mich zweifelnd an.


  Seine Hand umfasste den Schaltknuppel, ich legte meine auf seine. »Ehrlich. Ich war noch nie in den Bergen. Wenn ich es mir recht überlege, ist das eine einmalige Gelegenheit.«


  »Von Bergen würde ich nun nicht gerade reden.« Ein amüsierter Unterton schwang in seiner Stimme mit. »Es nennt sich zwar Mittelgebirge, aber wenn du richtige Berge sehen willst, sollten wir noch ein wenig südlicher fahren.«


  Ich kaute auf meiner Unterlippe und kam mir ein wenig dumm vor.


  »Und du warst tatsächlich noch nie beim Wandern in Österreich oder Südtirol?«, fragte er ungläubig.


  »Wer bitteschön hätte mir denn einen Urlaub in den Bergen finanzieren sollen? Das Waisenhaus etwa?«


  »Machen die dort keine Ausflüge?«


  »Ab und zu. Aber da bin ich meistens nicht mitgefahren.«


  »Das finde ich komisch.«


  »Wieso? Ist jeder, der seinen Geburtstag und organisierte Gruppenaktivitäten nicht mag, in deinen Augen komisch?«


  »Ein bisschen seltsam ist das schon. Das musst selbst du zugeben. Jeder mag seinen Geburtstag, zumindest solange da keine drei als erste Ziffer steht.«


  »Ich bin aber nicht jeder.«


  »Stimmt. Du bist einzigartig.« Vincent drückte meine Hand.


  Mein Herz schlug schneller. Die Situation war abstrus. Wir befanden uns auf der Flucht vor Vincents Großvater. Sein Wagen schnellte durch die Stille der Nacht, in einer Gegend, in der sich Fuchs und Hase gute Nacht sagten. Vincent hatte zwei Mal meine Gefühle verletzt und dennoch schaffte er es, meine Endorphine in Wallung zu bringen. Trotz unserer vertrackten Situation empfand ich Glück. War das dumm? Vielleicht. War das unvernünftig? Auf jeden Fall. Aber was änderte das schon? Nichts. Mir wurde eines klar: Egal, wie sich die Zukunft entwickeln mochte, egal, was uns noch alles bevorstand, egal, wie oft ich mich noch verletzt fühlen würde, mein Herz würde trotzdem immer schneller schlagen, wenn ich in Vincents Nähe war, meine Haut würde jedes Mal prickeln, wenn er mich berührte. Weil ich ihn liebte und Liebe bedeutete das Gegenteil von Vernunft. Genau das empfand ich für Vincent: Liebe. Und damit gab ich ihm Macht. Macht über mich.


  »Weißt du, nachdem Arthur vorhatte uns einzusperren, habe ich darüber nachgedacht, was es bedeutet, frei zu sein.« Vincent blickte nachdenklich auf die dunkle Straße, die vor uns lag. »Und ich bin zu dem Schluss gekommen, dass es auch bedeutet, nicht das sein zu müssen, was unsere Gene uns vorgeben. Nur weil ich ein Feuerphönix bin und sämtliche meiner Vorfahren die Eisphönixe hassen, muss ich das nicht auch tun. Ich glaube, es bedeutet außerdem, frei in seinen Entscheidungen zu sein. Wie man handeln, leben, denken und vor allem, wer man sein möchte. Und ich möchte jemand sein, der zu der Liebe seines Lebens steht. Der sie unterstützt und an ihrer Seite ist, wenn sie ihn braucht.«


  Während seiner kleinen Rede hatte ich die Luft angehalten, so gebannt hatte ich seinen Worten gelauscht. Jetzt musste ich erst einen tiefen Atemzug machen, bevor ich ihm antworten konnte.


  »Vincent, ich weiß nicht, was ich sagen soll. Das … das bedeutet mir so unendlich viel.« Eine Welle tiefer Zuneigung durchströmte mich. »Du bedeutest mir unendlich viel.«


  Und dann gähnte ich. Ein Überbleibsel des Schlafmittels. Na toll. Vincent sagte so bezaubernde Worte zu mir und ich ruinierte mit meiner Müdigkeit die Stimmung.


  »Schlaf ein wenig«, meinte er sanft und mit einem amüsierten Unterton. »Und wenn du wieder aufwachst, sind wir bereits in den Bergen.«


  Meine Glieder wurden schwer. »Das klingt toll«, brachte ich noch hervor, dann ergab ich mich der Müdigkeit.


  »Träum was Süßes.«


  »Von Honig und Karamell«, murmelte ich undeutlich.


  Meinen neuen Lieblingssüßigkeiten. Oder Kariesverursacher, wie Carmen sie genannt hätte.


  



  14. Kapitel


  Ich wachte auf, als das Auto langsamer wurde und schließlich stehen blieb. Der neue Tag war angebrochen und er versprach schön zu werden. Die Sonne lugte hinter den Berggipfeln hervor und tauchte die Szenerie in ein warmes goldenes Licht. Ich stieg aus dem Wagen. Meine Glieder waren steif von der schlechten Haltung im Sitz und mein Nacken fühlte sich verspannt an. Ich streckte mich und atmete die klare, kühle Luft tief ein. Schnell zogen mich die Berge in ihren Bann und ich staunte, wie grün hier oben noch alles war, obwohl wir schon Ende November hatten. Die Fichten, Tannen und Kiefern leuchteten im Schein der aufgehenden Sonne in einem satten Dunkelgrün. In der Ferne, auf den höheren Gipfeln, meinte ich weiße Schneespitzen zu sehen. Die Hütte, vor der wir standen, bestand aus zwei Etagen, dem Erd- und dem Dachgeschoss. Um sie herum wuchsen ein paar Kiefern, an deren Ästen fette Zapfen hingen, die teilweise auch am Boden verstreut herumlagen.


  »Können wir einen kleinen Spaziergang machen?«, bettelte ich. Mir war klar, wie kindisch das war, da wir uns lieber auf das Tagebuch konzentrieren sollten, aber ich war so hin und weg von der Natur, und die frische Luft hatte meine Sinne neu belebt. Ich fühlte mich munter und ausgeruht, trotz der wenigen Stunden Schlaf. »Bitte, ich war noch nie in den Bergen. Nur ein halbes Stündchen?«


  Um Vincents Augen bildeten sich kleine Fältchen, wie Sonnenstrahlen. »In Ordnung. Ich bringe nur schnell unser Gepäck rein.«


  Während ich auf ihn wartete, bestaunte ich die Umgebung. Wie viel sauberer als in der Stadt hier alles war! Selbst die Luft schien durchsichtiger zu sein. Vor mir huschte ein Eichhörnchen auf einen Nadelbaum und verschwand im Geäst.


  »Alles klar, wir können los.« Vincent trat neben mich und ich sah die Freude in seinem Blick, weil ich mich freute.


  Er ging auf einem schmalen Wanderweg voraus. Die langen Grashalme am Wegesrand waren bleich und ausgedörrt vom Sommer. Die Sonne stieg immer höher in den strahlend blauen Himmel. Einzig der Wind blies kalt durch meinen Mantel und ließ meine Haare flattern.


  »Wo gehen wir eigentlich hin?«


  »Ich habe keine Ahnung«, rief er mir über die Schulter zu. »Aber ich habe eine Wanderkarte.« Er klopfte auf seine Jackentasche, in der das gute Stück vermutlich verstaut war.


  »Na dann.«


  Es tat gut, mir die Beine zu vertreten. Langsam wurde der Weg steiler und ich war froh um meine Turnschuhe.


  »Was ist das für ein Berg, den wir da besteigen?«


  »Ich habe keine Ahnung, aber lass uns einfach mal den Wegmarkierungen folgen. Du wolltest doch eh nur eine kleine Tour gehen.«


  »Sehr beruhigend, dass du dich so gut auskennst«, meinte ich sarkastisch.


  »Nur weil ich schon ein paar Wanderungen hier gemacht habe, heißt das nicht, dass ich ein Experte bin.«


  »Ach, sieh an«, murmelte ich, aber er überhörte es geflissentlich.


  »Wären wir in St. Moritz, sähe das anders aus. Dort haben wir oft unsere Sommerurlaube verbracht.«


  Vincent und Schweiz, das wunderte mich jetzt nicht wirklich. Klar, dass er dort Urlaub machte, wo die meisten Vermögenden ihre Ferien verbrachten.


  »Kein Skiurlaub mit Nerzmantel«, witzelte ich.


  Der Weg nahm an Steigung zu.


  »O Gott, Schnee. Ich hasse Schnee.« Er tat als schüttele er sich.


  Ich kicherte. »Ich könnte jederzeit Schnee entstehen lassen oder zumindest Reif, du musst es nur sagen.«


  Vincent blieb stehen.


  »Was?«, fragte ich.


  »Es ist schön, dich wieder glücklich zu sehen.« Unvermittelt ging er weiter und ich stolperte ihm leicht überrumpelt hinterher.


  Nach ein paar hundert Metern lichtete sich der Wald. Wir traten hinaus und vor uns erstreckte sich ein Plateau mit einer atemberaubenden Aussicht. Vorsichtig wagte ich mich ein Stück nach vorne. Vor uns fiel das Felsgestein steil ab. Ich blieb in sicherem Abstand zum Abgrund stehen und genoss die Landschaft und die unberührte Natur um uns herum. Mein Blick schweifte in die Ferne.


  »Was für eine Aussicht.«


  »Und das noch vor dem Frühstück«, meinte Vincent.


  »Jetzt haben wir uns das Frühstück doch redlich verdient oder was meinst du?«


  »Auf jeden Fall.«


  Eine schwache Brise wehte mir die Haare ins Gesicht. Mit beiden Händen strich ich sie mir hinter die Ohren.


  »Haben wir denn etwas da?«


  »Das will ich schwer hoffen. Ich habe dem Verkäufer der Hütte einen großzügigen Aufpreis gegeben, wenn er uns dafür den Kühlschrank mit Lebensmitteln füllt.«


  Mein schlechtes Gewissen meldete sich, weil Vincent ständig alles zahlte.


  »Was hast du?«


  »Vor dir kann man auch gar nichts verbergen, was?«


  »Du nicht, nein.« Vincent schenkte mir eines seiner kostbaren schiefen Lächeln. »Also?«


  »Ich dachte nur gerade, wie ich dir das alles jemals zurückzahlen kann.«


  »Und ich dachte, dir gefällt es. Dabei schmiedest du bereits Rachepläne.«


  »Nein! Vincent! So war das nicht gemeint!«


  Er lachte schallend.


  »Oh, du bist so gemein! Weißt du das? Ich gestehe dir gerade mein schlechtes Gewissen und du machst einen Scherz darüber.«


  »Dein Gesichtsausdruck. Einmalig.« Er kicherte noch immer und seine honiggoldenen Augen leuchteten so lebendig, dass es eine wahre Freude war, sie zu betrachten. Sein kupferfarbenes Haar bewegte sich leicht im Wind. Trotz der vielen Regentage hatte er sich eine schöne Sommerbräune bewahrt. Ich mochte lieber nicht wissen, wie er und Max im Sommer aussahen und schon gar nicht, wie ich zwischen ihnen wirken würde, mit meinem Porzellanteint. Wir könnten eine Milchschnitte bilden.


  »Das dort hinten«, er streckte seinen Arm aus und ich folgte seinem Blick, »könnte Tschechien sein, aber wie du schon vorhin festgestellt hast, bin ich vielleicht nicht die verlässlichste Geographiequelle.«


  »Wenigstens eine Sache, bei der du nicht mehr weißt als ich«, lachte ich und strich mir eine widerspenstige Strähne hinters Ohr.


  Ich war gerade dabei meine Hand zu senken, als Vincent unvermittelt danach griff. »Darf ich?« Die Frage klang beinahe schüchtern.


  Ich nickte zustimmend und er senkte den Blick und zog meine Hand näher zu sich heran. Dann fing er an mit den Fingerspitzen das Muster meiner Sommersprossen auf meinem Handrücken nachzufahren. Er verband die Pünktchen mit einer unsichtbaren Linie wie bei Malen nach Zahlen. Dann hob er unvermittelt meine Hand zu meiner Wange hoch.


  »Sie haben dieselbe Farbe wie deine Augen. Wusstest du das?«


  Ich verzog das Gesicht.


  »Nein, nicht. Das war ein Kompliment. Die Pünktchen stehen dir. Du bist wunderschön.«


  Meine Wangen röteten sich.


  »Und jetzt bist du sogar noch schöner.«


  Es war abwegig, es aus seinem Mund zu hören, von jemandem der aussah wie ein Feuergott. Ich hingegen war eine klägliche Mischung mit weißblonden Haaren und bronzefarbenen Pünktchen im Gesicht, die wenigstens für etwas Farbe sorgten.


  »Du brauchst dringend was zum Essen. Du musst völlig unterzuckert sein.« Ich sah ihn zweifelnd an.


  »Ich war nie bei klarerem Verstand. Vielleicht solltest du einfach lernen Komplimente anzunehmen.« Ich versank in seinem Blick aus flüssigem Karamell.


  »Komplimente auf nüchternen Magen? Du musst verrückt sein. Da spricht definitiv der Unterzucker aus dir.«


  »Vielleicht hast du Recht und wir sollten frühstücken gehen«, räumte er ein.


  Damit wandte er sich um und da meine Hand noch immer in seiner lag, hatte ich gar keine andere Wahl als ihm zu folgen.


  ***


  Der Kühlschrank und der kleine Vorratsschrank waren tatsächlich bis zum Rand gefüllt. Die nächsten Tage würden wir uns um nichts zu kümmern brauchen und konnten uns auf unsere Aufgabe konzentrieren.


  Vincent hatte es sich nicht nehmen lassen, uns ein Frühstück zuzubereiten. Wenn man um halb zwölf überhaupt noch von Frühstück sprechen konnte. Der köstliche Geruch nach gebratenem Rührei erfüllte die Hütte. Von meinem Platz auf dem Sofa aus konnte ich ihm dabei zusehen, wie er in der Küche hantierte. Gerade öffnete er mehrere Schranktüren, bis er die richtige gefunden hatte, und zog zwei Teller heraus. Ich lag mit angezogenen Beinen, das Tagebuch in den Händen, auf dem Sofa und konnte mich nicht überwinden es aufzuschlagen. Unschlüssig starrte ich auf das vergilbte Papier und den abgegriffenen Ledereinband. Auf nüchternen Magen vertrug sich eine derart schwere Kost nicht sonderlich gut, versuchte ich mir einzureden. Ich ließ meinen Blick zum x-ten Mal durch den Raum schweifen. Im Grunde bestand die Hütte aus nur drei Räumen. Einem kleinen Bad im Erdgeschoss, dem Wohnbereich mit Blick zur offenen Küchenzeile und dem Dachgeschoss, wo sich unsere Betten befanden. Das Sofa, auf dem ich lag, stand gegenüber einem Kachelofen, in dem ein knisterndes Feuer brannte, das ich wie gebannt anstarrte. Fast war mir, als sähe ich in den Flammen Gesichter. Hässliche Fratzen, die mich höhnisch angrinsten. Ich blinzelte und wandte meinen Blick ein paar Meter weiter nach rechts, wo eine Glastür hinaus auf eine kleine Terrasse führte, die einen herrlichen Panoramablick bot.


  Anstatt die Zeit zu nutzen, in der Vincent die Eier briet, und mal meine Reisetasche auszupacken oder im Tagebuch zu lesen, lag ich einfach nur da und grübelte, wie es überhaupt zu alldem hatte kommen können. Noch vor zwei Monaten war ich eine ganz gewöhnliche Studentin gewesen. Hatte mit den zwei besten Mitbewohnerinnen der Welt ein unaufgeregtes, aber dennoch zufriedenstellendes Leben in der Großstadt geführt. Mein Leben war Durchschnitt gewesen, aber mir hatte das gereicht. Ich wollte nichts mehr, als ein bisschen Normalität, nachdem schon meine Kindheit und Jugend ohne Eltern im Waisenhaus alles andere als normal gewesen war. Ich sehnte mich nach meinem Leben von vor zwei Monaten, als alles noch so einfach gewesen war. Damals hatte ich das gar nicht richtig zu schätzen gewusst. Wie unkompliziert es doch war, bevor die Phönixsache angefangen hatte und bevor Vincent in mein Leben getreten war.


  Aber Halt. Wollte ich wirklich das Herzklopfen und Vincent gegen mein altes Leben eintauschen? Klar hatte es damals die ein oder andere unbedeutende Knutscherei auf Partys gegeben. Meistens in Kombination mit etwas Alkohol, manchmal auch mit viel. Eigentlich kannte ich die Antwort bereits. Das kleine Flattern in meiner Brust verriet mir, dass Vincent den ganzen Ärger wert war.


  »Mir lockt Rührei immer ein seliges Lächeln auf die Lippen, aber was ist bei dir der Grund?«


  Langsam tauchte ich aus meinen Gedanken auf. Ich hatte gar nicht bemerkt, dass ich lächelte. »Später vielleicht.«


  »Das lasse ich dir heute ausnahmsweise mal durchgehen, aber nur, weil die Eier sonst kalt werden und nichts ist schlimmer als kaltes Rührei.«


  Er trug in jeder Hand einen Teller mit einem Berg Rührei und zwei Scheiben Toast darauf zu mir rüber. Ich legte das Tagebuch zur Seite, nahm die Beine vom Sofa und sprang auf, um unsere Kaffeetassen und Besteck zu holen. Ich setzte mich neben ihn und reichte ihm eine Gabel. Mit Heißhunger fiel ich über das Essen her. Ein voller Magen war ein herrliches Gefühl.


  »Hast du kein schlechtes Gewissen, weil wir Max mit Arthur allein zurückgelassen haben? Dein Großvater macht ihm mit Sicherheit die Hölle heiß.« Ich warf Vincent einen verstohlenen Blick von der Seite zu.


  »Der kommt schon klar. Außerdem, wen hätten wir sonst, der uns Informationen liefern könnte, wenn nicht Max?«


  »Glaubst du denn, er wird uns helfen?«


  »Er braucht vielleicht noch etwas Zeit, um zu erkennen, dass es falsch von Arthur gewesen wäre, uns alle in dem Haus einzusperren, nur um die Eisphönixe daran zu hindern, zu uns zu gelangen. Ich bin zwar immer noch kein Freund von ihnen, aber ich fange langsam an zu verstehen, dass die ewigen Anfeindungen aufhören müssen.«


  »Darauf sollten wir anstoßen.« Ich hob die fast leere Kaffeetasse.


  Vincent hob eine Augenbraue. »Mit Kaffee?«


  »Wieso nicht? Ist doch auch ein Getränk.«


  »Stimmt.«


  Mit einem dumpfen Geräusch trafen unsere Tassen aneinander. Während ich einen großen Schluck trank, beobachtete ich Vincent über den Rand hinweg.


  »Was ist?«


  »Ich würde gerne eine der Geschichten hören, die Max immer über dich zum Besten gibt.«


  »Jetzt?«, fragte er ungläubig.


  Ich verzog das Gesicht. »Ich versuche wohl, Zeit zu schinden.« Ich seufzte und Vincent sah mich fragend an. »Es ist so: Wenn wir das Frühstück beenden, dann müssen wir uns dem Inhalt des Tagebuchs stellen und na ja, ich würde mich gerne noch für einen Moment der Illusion hingeben, dass wir einfach nur ein ganz gewöhnliches Paar sind, das Urlaub im Bayerischen Wald macht. Keine Phönixe, keine Flucht und vor allem keine dunklen Familiengeheimnisse.«


  Vincent nahm mir die Tasse aus der Hand, stellte sie beiseite und zog mich dann in seine Arme. »Wenn ich dich dadurch ein wenig aufheitern kann, erzähle ich dir gerne eine kleine Story, auch wenn ich dabei nicht besonders gut wegkomme. Aber früher oder später hätte sie dir Max sowieso erzählt.«


  Ich kuschelte mich an ihn und er streichelte gedankenverloren meinen Oberarm.


  »Eine seiner liebsten Geschichten ist die, als Max in unsere Wohnung einzog. Ich half ihm beim Umzug und wollte mich nützlich machen, indem ich die TV-Wandhalterung für den Flachbildfernseher montierte. Das klappte eigentlich auch ganz gut und am Ende befand sich der Fernseher in der Halterung. Ich hatte ihn sogar noch extra mit der Wasserwaage perfekt ausgerichtet und war mit dem Ergebnis ziemlich zufrieden. Leider hielt dieser Zustand nur einen knappen halben Tag an. Mitten in der Nacht wurde Max von einem ohrenbetäubenden Knall geweckt und als er aufstand, um nachzusehen, woher dieser Lärm kam, fand er den Fernseher samt Halterung mit zerbrochenem Display am Boden liegend. Offenbar hatte ich die Schrauben nicht richtig festgezogen und sie hatten sich von der Wand gelöst. Jedenfalls hält mir Max noch heute vor, seinen nagelneuen Fernseher zerstört zu haben.«


  Ich kicherte an Vincents Brust. »Stimmt, du hattest mir ja erzählt, du seist handwerklich unbegabt. Aber das es so schlimm ist, hätte ich nicht gedacht.«


  »Ich wusste, das würde dir gefallen.« Vincent klang amüsiert.


  »Oh ja. Dazu fällt mir echt nichts mehr ein.«


  »Machst du dich etwa über mich lustig?« Spöttisch lüpfte er eine Augenbraue.


  »Das würde mir nie einfallen.«


  »Caro!« In gespielter Entrüstung knuffte er mich in die Seite und wir mussten beide lachen.


  



  15. Kapitel


  Nachdem Vincent ein paar frische Scheite in den Kamin gelegt hatte, über die sich die Flammen sofort gierig hermachten, setzte er sich zu mir. Das Knistern des trockenen Holzes erfüllte den Raum. Inzwischen hatte ich die erste Seite des Tagebuchs aufgeschlagen und überflogen. Ich blätterte vor zum Mittelteil, um Vincent den Eintrag über den Unfalltod meiner Eltern zu zeigen.


  »Ich kann es immer noch nicht glauben«, murmelte er, nachdem er alles gelesen hatte. »Arthur wusste tatsächlich von Anfang an, wer du bist und zu was du fähig bist.«


  »Gruselig, nicht wahr? Meinst du, er hat nach mir gesucht? Im Waisenhaus, meine ich?«


  Nachdenklich kniff Vincent die Augen zusammen. Ich betrachtete seine dichten, langen Wimpern, die an den Enden immer heller wurden. »Das wäre gut möglich. Immerhin schien er sich für dich zu interessieren. Vielleicht hätte er dich sogar adoptiert, dann wären wir wie Geschwister aufgewachsen.«


  »Eine komische Vorstellung.«


  »Finde ich auch.«


  »Aber wieso hat er es nicht getan? Es kann doch nicht so schwer sein, ein Kind zu finden, dessen Nachnamen man sogar kennt.«


  »Es sei denn, jemand hat verhindert, dass dein Name preisgegeben wurde.«


  »Das klingt wie in einem schlechten Krimi. Ich will nicht, dass mein Leben einem schlechten Krimi gleicht.«


  »Das tut es nicht«, widersprach er mir. »In schlechten Krimis sind die Protagonisten kaum so hinreißend, intelligent und schlagfertig, wie du es bist.«


  Ich errötete und natürlich fiel mir in diesem Moment keine schlagfertige Antwort ein. So viel zu seinem letzten Punkt.


  »Gib mal her.« Um von meiner Gesichtsfarbe abzulenken, griff ich mir das Buch und ließ die Seiten durch meine Finger gleiten. Eine sprang mir dabei besonders ins Auge, denn sie war bis auf vier Zeilen völlig leer, im Gegensatz zu allen übrigen Seiten, die dicht beschrieben waren. Ich blätterte zurück, bis ich die entsprechende Stelle gefunden hatte. Dann beugte ich mich näher heran, um die Handschrift zu entziffern. Was ich las, ließ mir den Atem stocken.


  »Vincent, sieh nur!« Meine Stimme schraubte sich vor lauter Aufregung ein paar Oktaven nach oben.


  Er beugte sich ebenfalls über das Buch und las leise vor: »Wenn Feuer und Eis sich verbinden, wird die Macht des Phönix´ entschwinden. Durch die Verschmelzung der Elemente betört, wird das Gleichgewicht zerstört.«


  Er sah von der Seite auf. Verwirrung und Aufregung wechselten sich in seinem Blick ab.


  Ich spürte, wie sämtliche Farbe aus meinem Gesicht wich. »Was bedeutet das?«, fragte ich mit einem unguten Gefühl im Bauch.


  »Es ist ein alter Reim.«


  Ich las noch ein weiteres Mal die vier Zeilen, die mir eine Gänsehaut verursachten.


  Wenn Feuer und Eis sich verbinden,

  wird die Macht des Phönix´ entschwinden.

  Durch die Verschmelzung der Elemente betört,

  wird das Gleichgewicht zerstört.


  Hastig blätterte ich mehrere Seiten nach vorne. »Da!« Ich deutete mit dem Zeigefinger auf ein Wort: Ägypten. »Arthur war in Ägypten.«


  Ich hörte förmlich das Rattern in meinem Kopf, als mir einfiel, was Vincent mir vor Monaten auf einer schwarzen Ledercouch bei sich daheim erzählt hatte. Eine Geschichte über die Entstehung des Phönixmythos, die ihren Ursprung im alten Ägypten hatte. »Hast du mir nicht was über …«


  »… Ägypten erzählt«, vollendete er meinen Satz und nickte. »Aber das ist nur eine Legende, ein altes Ammenmärchen, das die Phönixe von Generation zu Generation weitererzählen.«


  »In jedem Mythos steckt ein Funken Wahrheit.«


  »Mag sein, aber was wäre dieser Funke?«


  »Das, mein lieber Watson, gilt es herauszufinden.«


  »Du bist ein Arthur Conan Doyle-Fan?«, fragte er überrascht.


  »Nein, ich kenne nur die Filme. Gelesen habe ich Sherlock Holmes nie.«


  Ich wandte mich wieder den Zeilen auf meinem Schoß zu. »Da steht, er hat eine Forschungsreise nach Ägypten gemacht. Vor …«, ich blickte auf das Datum und rechnete im Kopf schnell nach, »… siebenundzwanzig Jahren.«


  »Was steht noch da?«


  »Seine Handschrift ist echt unter aller Sau. Da steht was von den Pyramiden, die er besucht hat … Nichts, was uns helfen würde, die Zeilen zu entziffern.«


  »Gib mal her.« Er entwand das Buch meinen Händen und überflog selbst die Seiten über Arthurs Reiseeintrag. »Hast du das gelesen? Da steht: Auch heute bin ich nicht fündig geworden. Bleiben noch zwei Pyramiden. Arthur muss nach etwas gesucht haben. Vielleicht war es kein Zufall, sondern er hat gezielt nach dem Ursprung des Phönixmythos gesucht? Danach, womit alles begann. Vielleicht wollte er die Genforschung vorantreiben und herausfinden, was genau uns diese magischen Kräfte verleiht?«


  »Das wäre eine plausible Erklärung, wieso er nach Ägypten geflogen ist. Dann ergibt es auch Sinn, dass er sich ausschließlich auf die Pyramiden konzentriert und kein einziges Museum besucht hat.«


  »Genau.« Aufregung schwang in seiner Stimme mit. »Denn der Phönix war … ist ein Symbol für die Wiedergeburt - und wo würde man Texte über Wiedergeburten anbringen? In den Grabkammern der Pharaonen.«


  »Lassen sie dort Touristen überhaupt rein?«


  Vincent winkte ab. »Arthur wird da schon seine Quellen gehabt haben. Außerdem ebnet Geld bekanntlich den Weg.«


  Er blätterte weiter, bis erneut die Seite mit dem Reim vor uns lag. Ich spürte ein leichtes Prickeln in meinem Bauch, als ich die Zeilen, die ich inzwischen auswendig konnte, noch einmal Wort für Wort las. Vincent drehte zur nächsten Seite um, auf der Arthur die letzten Tage seines Aufenthalts in Ägypten festgehalten hatte. »Keine Erklärung, was die Worte bedeuten sollen«, meinte er enttäuscht.


  »Hm. Vielleicht hat er sich erst zu Hause der Bedeutung gewidmet. Schau mal weiter hinten.«


  Langsam blätterte er Seite für Seite um. »Da!« Ich deutete auf eine Stelle am oberen Anfang des Blatts. Die Worte waren mir förmlich ins Auge gesprungen. »Da steht der Reim noch mal!«


  »Tatsächlich. Ich lese mal vor, was da steht.«


  Ich hielt den Atem an.


  »Ich habe gefunden, wonach ich gesucht habe. Eine Erklärung dafür, warum sich unsere Linien seit der Entstehung der Phönixe nicht vermischt haben. Wieso es so wichtig ist, dass sie rein bleiben. Ich habe mich immer gefragt, woher diese natürliche Abneigung, ja, dieser regelrechte Ekel kommt, wenn ich einen Frostvogel zu Gesicht bekomme. Das zu erforschen, war das Ziel meiner Reise. Herauszufinden, was geschehen würde, wenn sich unsereins gegen die Natur wendet, gegen jede Vernunft und gegen jeden Instinkt. Wenn sich die Linien vermischen würden. Was ich dabei fand, war folgende über fünftausend Jahre alte Inschrift: ›Wenn Feuer und Eis sich verbinden, wird die Macht des Phönix´ entschwinden. Durch die Verschmelzung der Elemente betört, wird das Gleichgewicht zerstört.‹ Nach reichlicher Überlegung, lässt dies nur eine mögliche Interpretation zu: Es wird eine Zerstörung des Gleichgewichts, welches zwischen Feuer und Eis herrscht, prophezeit. Bedeutet dies, dass die Macht jener Phönixseite für immer verschwindet, die den ewigen Kampf Feuer gegen Eis verliert? Eines steht zumindest fest: Jenes Wesen, welches die Gene beider Linien in sich trägt, wird für den Untergang einer Seite sorgen. Jener modifizierte Phönix wird den Sieg von Feuer oder Eis einleiten und zur völligen Vernichtung der anderen Seite führen. Dies darf unter keinen Umständen geschehen. Es hätte ein irreparables Ungleichgewicht zur Folge, dessen kosmische Auswirkungen nicht vorhersehbar sind. Was wäre Yin ohne Yang? Kann es Feuer ohne Eis geben? So sehr wir uns auch nach der Vernichtung der Frostvögel sehnen, so leben wir doch in dem Bewusstsein, dass es nie einen eindeutigen Sieger geben wird. Bis jetzt. Dieser Reim zeigt eine völlig neue Möglichkeit auf: Die Chance auf die endgültige Vernichtung der Frostvögel. Und dazu bedarf es lediglich der Zeugung eines ganz besonderen Kindes. Jedoch möchte ich mir einen solchen Akt nicht einmal vorstellen. Ein Frostvogel mit einem Feuerphönix. Allein der Gedanke daran bereitet mir Übelkeit und lässt mich hoffen, diese Prophezeiung werde niemals wahr werden. So groß die Verlockung auch sein mag, es darf kein solches Wesen geben. Das Risiko ist zu groß.«


  Vincent sah von den Notizen auf. Er wirkte genauso geschockt und verwirrt wie ich mich fühlte. »Sieh nur, Arthurs Handschrift wurde beim letzten Satz ganz krakelig. Er muss gezittert haben.«


  »Ich fühle mich, als müsse ich auch gleich zittern.«


  »Nicht. Du brauchst keine Angst zu haben. Das sind nur ein paar verstaubte Zeilen. Nichts davon muss wahr werden.«


  »Vincent! Es hat doch bereits angefangen! Die erste Zeile des Verses, damit bin ich gemeint! Und wenn die sich erfüllt hat, warum nicht auch der Rest?«, fragte ich mit schriller Stimme.


  »Das glaube ich nicht. Du würdest niemals mutwillig das Gleichgewicht zerstören.«


  »Absichtlich vielleicht nicht, aber was, wenn es unabsichtlich geschieht?«


  Er griff nach meiner Hand, die fest zur Faust geballt in meinem Schoß lag. Beruhigend strich er mit seinem Daumen über meinen Handrücken, bis sich allmählich meine verkrampften Finger lösten.


  »Wir sind doch jetzt vorgewarnt. Wir tappen nicht mehr ahnungslos im Dunkeln. Ich passe schon auf dich auf und darauf, dass du nicht sämtliche Phönixlinien auslöscht.«


  »Tut mir leid, aber das beruhigt mich nicht. Dort steht nicht einmal, wie es passiert. Gibt es vielleicht einen Zerstörknopf oder so in mir, mit dem ich aus Versehen, euch alle töten könnte?«


  »Ich glaube nicht, dass es so was wie einen Apokalypse-Schalter in deinem Gehirn gibt. Du machst dir viel zu viele Gedanken. Womöglich entspricht nichts davon der Wahrheit.«


  »Oder es ist alles wahr«, sagte ich düster. »Ich werde uns alle ins Verderben stürzen.« Ich versteckte mein Gesicht in den Handflächen.


  Vincent zog mich sanft an seine Brust und ich ließ es zu. »Das wirst du nicht«, murmelte er immer wieder beruhigend.


  Irgendwann glaubte ich es ihm. Zumindest halbwegs. Ich hob den Kopf, legte ihn schräg und sah ihn an. »Angenommen, du hast Recht und …«


  »Das angenommen streichst du. Ich habe Recht.«


  Ich lächelte schwach. »Okay, also du hast Recht, aber wieso kam es dann noch nie zu einer Vermischung der Linien? Ich meine, findest du das nicht verdächtig? Vor siebenundzwanzig Jahren findet Arthur heraus, was geschehen könnte und –schwupps – sieben Jahre später werde ich geboren. Das ist doch ein merkwürdiger Zufall.« Ich dehnte das letzte Wort unnatürlich in die Länge.


  »Zu deiner ersten Frage: Das wissen wir nicht. Es wäre durchaus denkbar, dass du nicht so einmalig bist, wie du glaubst.«


  »Ich bitte dich, könntest du dir vorstellen mit einem Eisphönix …?« Ich machte ein paar anzügliche Gesten.


  Wie zum Beweis verzog er angewidert das Gesicht. »Siehst du! Genau das meinte ich!«


  »Nur weil ich die Vorstellung nicht so prickelnd finde, heißt das nicht, dass es nicht andere gibt … Na ja, lassen wir das mal. Du glaubst also, Arthur könnte deine Geburt geplant haben? Aber er hat doch geschrieben, so etwas …«, er korrigierte sich, als er meinen Blick auffing, »… so jemanden dürfe es niemals geben.«


  »Vielleicht hat er es sich anders überlegt? Oder noch etwas herausgefunden, von dem hier nichts steht? Und er wollte einfach nicht auf der Verliererseite stehen. Du weißt ja, Angriff ist die beste Verteidigung und so …«


  »Hm. Interessanter Gedanke. Mein Großvater plante also deine Geburt, weshalb er von Anfang an von dir wusste und auch, was du bist und welche Kräfte du besitzt.« Vincent machte wieder sein Denkergesicht mit den zusammengekniffenen Augen. Er fuhr sich mit einer Hand über die Bartstoppeln am Kinn. »Würde zumindest Sinn ergeben.«


  »Finde ich auch.« Ich schlug ihm mit der flachen Hand aufs Knie. »Und deshalb müssen wir als Nächstes herausbekommen, wie er gedenkt, mich als Waffe einzusetzen.«


  »Die Tarnung ist schon mal perfekt. Auf mich wirkst du nicht im Geringsten gefährlich.« Er grinste frech.


  Ich schnitt ihm eine Grimasse. »Ich teste gleich meine supergefährlichen Kräfte an dir. Deine eigene Schuld.« Ich zuckte die Achseln.


  Meine Aussage, in welcher potenziellen Gefahr er schwebte, konnte sein Grinsen nicht aus seinem Gesicht wischen. »Du könntest keiner Fliege etwas zuleide tun. Du bist Vegetarierin!«


  »Fliegen vielleicht nicht«, grummelte ich, »nervigen Phönixen, die sich andauernd über mich lustig machen, aber schon.«


  »Ich mache mich nicht über dich lustig«, beteuerte er. »Oder wäre es dir lieber, wenn ich panisch kreischend vor dir wegrenne?«


  »Das Kreischen kannst du von mir aus gerne weglassen, das wirkt ein wenig zu feminin, wenn du mich fragst, aber der Rest wäre eine durchaus angemessene Reaktion.«


  Er packte mich bei den Schultern und sah mir fest in die Augen. »Dazu wird es niemals kommen. Und weißt du auch, wieso? Weil ich dich kenne, Caro. Ich weiß sehr gut, wozu du in der Lage bist und wozu nicht. Ich mache mir keine Sorgen, weil ich darauf vertraue, dass du das Richtige tust. Und das wirst du. Ganz sicher.«


  Seine Worte legten sich wie ein tröstender Schleier um mich. Hüllten mich ein und gaben mir das Gefühl, alles würde gut werden, wenn ich nur darauf vertraute.


  »Danke«, murmelte ich.


  »Wofür?« Vincent schien überrascht.


  »Dafür, dass du an mich glaubst, selbst wenn ich es nicht tue.«


  »Aber dafür sind Freunde doch da.«


  »Bist du wirklich nur mein Freund?«


  »Wie meinst du das? Natürlich bin ich dein Freund. Ich werde immer dein …« Weiter kam er nicht, denn ich raubte ihm im wahrsten Sinne des Wortes die Sprache, indem ich meine Lippen für einen kurzen Moment auf seine presste. Dann lehnte ich mich nach hinten.


  »Du erstaunst mich immer wieder«, meinte Vincent, nachdem er sich von seiner Verblüffung einigermaßen erholt hatte.


  »Ich wollte nur, dass du aufhörst, so einen Unsinn zu reden.«


  »Unsinn?« Er zog vielsagend eine Augenbraue in die Höhe.


  »Ja, Unsinn. Du weißt genau, dass du mehr als nur ein Freund für mich bist.«


  »Ein Freund mit gewissen Vorzügen vielleicht?«, fragte er anzüglich.


  »Gut möglich«, erwiderte ich betont gleichgültig, nur um ihn kurz darauf prustend anzugrinsen.


  ***


  Nachdem wir das Tagebuch von vorne bis hinten durchgearbeitet hatten, war es später Nachmittag geworden. Die Sonne stand tief und schien durch Fenster und Glastür. Warmes Licht tauchte den Raum in orangene Farben.


  »Glaubst du, wir finden im Internet Hinweise über die Inschrift der Grabkammer oder Bücher, die sich mit diesem Thema beschäftigen?«


  »Ich fürchte nicht. Wenn der Reim tatsächlich in einem Buch erwähnt werden sollte, dann würden die Wissenschaftler ihn sicher als Teil des Götterglaubens der alten Ägypter abtun.«


  »Also können wir nichts tun, außer rumsitzen. Wir haben hier oben kein Internet und keinen Zugang zu einer Bibliothek. Ganz toll«, maulte ich.


  »Wir könnten eine deiner Mitbewohnerinnen bitten, in der Unibibliothek zu recherchieren«, schlug Vincent vor.


  »Und sie damit noch tiefer in die Phönixsache hineinziehen? Auf keinen Fall!«


  »Es ist aber unsere einzige Möglichkeit. Wenn einer von uns nach München zurückfährt, sind wir sofort auf ihrem Radar. Bis sie uns fänden, wäre es nur eine Sache von Minuten …«


  »Aber du hast selbst gesagt, dass in der Fachliteratur vermutlich nichts steht, was uns weiterhelfen könnte.«


  »Das halte ich für wahrscheinlich, aber ganz ausschließen kann ich es nicht. Vielleicht gibt es einen Hinweis, der uns weiterhelfen könnte.«


  »Okay. Gibst du mir mal dein Handy?« Ich streckte die Hand aus.


  »Das hab ich völlig vergessen! Dein neues Handy liegt noch unausgepackt in meiner Reisetasche. Es wäre besser, wir telefonieren mit dem. Die Nummer kennt wenigstens keiner.«


  Vincent war bereits aufgesprungen und zog aus seiner Reisetasche triumphierend ein kleines rechteckiges Päckchen hervor. Er warf es mir zu und ich riss die Verpackung auf. Zum Vorschein kam das Nachfolgermodell meines alten Smartphones. Ich legte den Akku und die SIM-Karte wie auf der kleinen Anleitung beschrieben ein und drückte auf den Schalter an der Seite. Das Display leuchtete auf. Nachdem wir die PIN eingegeben und es vollständig eingerichtet hatten, wählte ich Maras Nummer, weil ich die als einzige auswendig konnte.


  »Haller?«, meldete sie sich fragend.


  »Mara, ich bin es.«


  »Caro?«


  »Ja, wirklich.«


  »Oh mein Gott, wie geht es dir? Wir haben uns solche Sorgen gemacht, weil du seit drei Tagen nicht auf unsere E-Mail geantwortet hast. Wo bist du?«


  »Mir geht es gut. Ich bin mit Vincent auf … einer Hütte.« Ich warf ihm einen unsicheren Blick zu. Wie viel durfte ich Mara verraten? »Wir …«


  »Auf einer Hütte?«, unterbrach sie mich. »Was macht ihr auf einer Hütte?«


  Vincent schüttelte leicht den Kopf.


  »Ähm, das ist eine wirklich lange Geschichte. Hör zu, Mara, wir brauchen deine Hilfe. Könntest du für uns zur Unibibliothek fahren und etwas recherchieren?«


  »Klar, was benötigt ihr denn?«


  »Wir suchen Bücher, die sich mit Grabinschriften der alten Ägypter von vor ca. fünftausend Jahren beschäftigen. Ganz konkret suchen wir nach einem bestimmten Reim.«


  »Darf ich ihn vorlesen?«, formte ich tonlos mit den Lippen.


  »Nur zu.« Vincent reichte mir das Tagebuch, aber ich kannte die Worte bereits auswendig.


  »Hast du was zum Schreiben da?«, fragte ich Mara.


  »Warte kurz.« Ich hörte sie im Hintergrund eine Schublade aufreißen. Es raschelte kurz. »Ich hab´s. Schieß los.«


  Ich diktierte ihr die vier Zeilen.


  »Das klingt ziemlich düster«, meinte sie schließlich.


  »Kann man wohl sagen …«


  »Da bist du ganz schön in was reingeraten.«


  Das Mitleid in ihrer Stimme brachte meine Augen zum Brennen. Die Holzdielen begannen zu verschwimmen. »Ich komm schon klar«, versicherte ich ihr. »Also, schaust du, was du finden kannst? Wir bräuchten es wirklich so schnell wie möglich.«


  »Ich bin schon unterwegs. Darf ich es Doro erzählen? Sie könnte mir bei der Suche helfen.«


  »Natürlich. Umso schneller geht es.«


  »Sehr gut. Sie ist gerade an der Uni, dann kann sie gleich zur Bibliothek kommen. Ich melde mich, wenn ich was hab.«


  »Danke, Mara.«


  »Keine Ursache. Seid vorsichtig.« Damit legte sie auf.


  Als ich den Kopf hob, war meine Sicht wieder klar.


  ***


  Spät am Abend rief Mara noch mal an und berichtete, dass sie einen Stapel mit Büchern hätten, den sie aber erst noch durchsehen müssten. Sie würde sich melden, sollten sie etwas darin finden.


  Vincent versuchte mich aufzuheitern, indem er mir eine große Schüssel Schokoladenpudding kochte. Das wohl ungesündeste Abendessen aller Zeiten. Aber nicht mal diese schokoladige Sünde konnte meine Stimmung steigern. Löffel um Löffel aß ich, ohne dabei wirklich etwas zu schmecken. Erst als der Löffel über den Boden schabte, merkte ich, dass ich den Pudding aufgegessen hatte. Ich schnappte mir das Tagebuch, lehnte mich an den warmen Kachelofen und begann es noch einmal komplett von vorne durchzulesen. Ich musste einfach etwas tun, sonst würde ich noch verrückt werden. Ich brütete über dem Reim, als Vincent sich neben mich setzte und mir sanft das Buch aus den Händen nahm.


  »Willst du dich nicht ein wenig ausruhen? Es ist schon spät. Ein bisschen Schlaf wird dir guttun und morgen …«


  »Sag jetzt nicht, morgen sieht die Welt gleich ganz anders aus. Denn das wird sie nicht, Vincent!«


  »Ich wollte sagen: Und morgen haben wir vielleicht neue Ideen.« Er klang leicht verstimmt.


  Meine Glieder fühlten sich tatsächlich schwer und schläfrig an. Nur mein Kopf arbeitete auf Hochtouren. Vincent zog mich in seine Arme. Ich lehnte mein Ohr an seine Brust und lauschte seinen ruhigen Atemzügen. Ich versuchte meine Atmung der seinen anzupassen. Ein- und Ausatmen. Einund Ausatmen. Ich spürte, wie ich mich entspannte und mein Kopf kippte zur Seite. Dabei fiel mein Blick auf das Tagebuch und sofort war es mit der Entspannung vorbei. Ich riss die Augen auf und grabschte hektisch danach.


  »Vincent, sieh nur!«, rief ich aufgeregt.


  Die unbeschriebene Fläche hatte sich braun verfärbt und ließ ein paar einzelne Buchstaben und Wörter erkennen. »Da steht etwas!«


  »Zeig her!« Sofort war auch Vincent hellwach. »Zitronensäure. Die Wärme des Feuers muss mit der Säure reagiert und die Schrift sichtbar gemacht haben.«


  »Aber warum sollte Arthur in sein eigenes Tagebuch eine Geheimbotschaft schreiben? Das ist doch unlogisch.«


  »Hm. Das werden wir gleich herausfinden.«


  Vincent hielt das aufgeschlagene Buch dicht ans Feuer und ich befürchtete, jeden Moment würden die Seiten anfangen zu brennen. Und dann hätten wir gar nichts mehr. Nervös beobachtete ich, wie immer mehr der gelb-braunen Schrift sichtbar wurde.


  »Ich denke, das reicht.« Ich entzog das Buch seinen Händen und starrte wie gebannt auf die Worte, die sich nun deutlich sichtbar von der Seite abhoben.


  Vincent war hinter mich getreten und las über meine Schulter mit. Was dort in der krakeligen Schrift eines Grundschülers stand, ließ mich zittern wie Espenlaub:


  Du schwebst in großer Gefahr, Caroline.


  Darunter stand noch eine Reihe mit Zahlen. Das Buch entglitt meinen Fingern und prallte mit einem dumpfen Geräusch auf die Holzdielen. Keiner von uns rührte sich, um es aufzuheben.


  »Was hat das zu bedeuten? Und was sollen die ganzen Zahlen?«


  »Das ist eine Telefonnummer«, entgegnete Vincent mit Grabesstimme.


  »Woher willst du das wissen? Es könnte alles Mögliche sein. Ein Geheimcode, ein Schließfach-PIN, ein …«


  »Weil ich diese Nummer kenne.«


  »Was?« Ich sah ihn entgeistert an.


  Vincent hatte seinen Blick in unbestimmte Ferne gerichtet. Dann antwortete er tonlos: »Es ist die Nummer meiner Eltern.«


  »Was?«, fragte ich erneut, unfähig etwas anderes zu sagen.


  »Es ist die Nummer meiner Eltern«, wiederholte er. Dabei klang er ruhig. Zu ruhig. Ich kannte ihn gut genug, um zu erkennen, wie es in ihm brodelte. Die Gelassenheit war nur vorgetäuscht.


  »Was hat die Nummer deiner Eltern in Arthurs Tagebuch zu suchen? Und dann auch noch mit einer persönlichen Warnung an mich versehen.«


  »Es ist ein Trick«, meinte Vincent entschieden. »Meinem Vater kann man nicht trauen. Wir werden auf gar keinen Fall dort anrufen.«


  »Du willst die Warnung ignorieren? Vergiss es. Wenn du nicht mit ihm reden willst, werde ich eben anrufen.«


  Ich griff nach meinem Handy und wollte die Nummer wählen, die inzwischen deutlich blasser geworden war. Bald würde sie wieder zwischen den Seiten verschwinden. Unsichtbar, als hätte es sie nie gegeben. Vincent packte mein Handgelenk mit einer Festigkeit, die einem Schraubstock glich. Ich war unfähig meine Finger zu rühren.


  »Du tust mir weh«, stieß ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  Sofort ließ er mich los. »Das Handy«, verlangte er mit ausgestreckter Hand.


  »Was hast du vor?«


  »Da du keine Ruhe geben wirst, werde ich selbst mit meinem Vater reden. Nun gib schon her.«


  Langsam streckte ich es ihm entgegen. Ungeduldig entriss er das Handy meinen Fingern. Halb rechnete ich damit, dass er es auf den Boden werfen und darauf treten würde. Aber er wählte tatsächlich eine Nummer.


  »Hallo, Mutter«, sagte er kühl. »Ist Robert zu sprechen?«


  Die Stimme entgegnete etwas.


  »Ja, mir ist klar, welche Uhrzeit wir haben.« Er klang mühsam beherrscht. »Dann weck ihn eben auf. Es ist dringend.«


  Sie erwiderte etwas. »Danke«, sagte er genervt.


  Dann war es eine ganze Weile ruhig.


  »Was soll der Blödsinn in Arthurs Tagebuch?«, schnauzte Vincent.


  Er lauschte einer Antwort. »Ja, ich habe es gefunden. Was geht es dich an, ob Caro bei mir ist?«


  Wieder eine Antwort. »Du weigerst dich, es mir zu erzählen? Na schön«, knurrte er und reichte mir das Handy. »Er besteht darauf, mit dir persönlich zu sprechen.«


  Mit zitternden Fingern nahm ich das Telefon entgegen. »Hallo?«


  »Caroline, bist du es wirklich?«


  »Ja«, bestätigte ich. »Wir haben Ihre Botschaft unter dem Reim gefunden. Warum diese Geheimschrift? Warum haben Sie sich nicht direkt an Vincent gewendet?«


  »Du hast doch mitbekommen, wie er auf mich zu sprechen ist«, antwortete Robert am anderen Ende des Hörers traurig. »Glaubst du, er hätte mir auch nur ein Wort geglaubt, wenn ich ihm einfach alles erzählt hätte? Ihr musstet es selbst herausfinden. Das war der einzige Weg.«


  »Aber was, wenn wir das Tagebuch nie gefunden hätten? Wieso waren Sie sich so sicher, wir würden Ihre Botschaft erhalten?«


  »Ich war mir nicht sicher, aber ich musste darauf vertrauen, dass das Schicksal dich auf meine Spur führen würde. Nun kennst du schon die Hälfte der Geschichte und ich kann dir die andere Hälfte erzählen.«


  »Was ist die andere Hälfte?«, fragte ich atemlos.


  »Das würde ich lieber nicht übers Telefon klären. Tu jetzt genau, was ich sage: Kannst du den Raum unauffällig verlassen? Antworte einfach nur mit Ja oder Nein.«


  Vincent achtete nicht auf mich. Wie eine Statue stand er da und rührte sich nicht. Eine sehr finster dreinblickende Statue. Ein gefallener Engel. Wenn ich die Fähigkeiten von Michelangelo, ein Kunstwerk in Stein zu meißeln besessen hätte, genau so hätte ich ihn mir vorgestellt. Wunderschön, flammendes Haar und ein zorniger Blick, der einen fürchten ließ, vom Blitz getroffen zu werden, wenn man ihn zu lange betrachtete.


  »Ja.« Ich wandte mich nach rechts zu dem kleinen Badezimmer.


  Bevor ich die Tür schloss, blickte ich noch einmal zu Vincent, der meine Abwesenheit gar nicht zu bemerken schien. Ich hockte mich auf den Deckel der Kloschüssel.


  »Bist du allein?«


  »Ja, was …«


  »Hör zu«, schnitt er mir das Wort ab. »Denkst du, du kannst dich von Vincent davonschleichen?«


  »Wieso sollte ich?«


  Ich meinte ein ungeduldiges Seufzen zu hören. Das kannte ich bereits von Vincent. Musste wohl in der Familie liegen.


  »Wir müssen uns treffen. Allein. Ich habe eine Botschaft, die ich dir überreichen möchte, von jemandem, dem du sehr am Herzen liegst.«


  »Von Carmen?«


  »Wer ist Carmen? Nein. Ich spreche von deiner Mutter.«


  »Meine Mutter?«, quiekte ich. »Aber … Sie ist tot.«


  Ich glaubte, ihn ungeduldig Seufzen zu hören. »Diese Botschaft wartet auch schon seit zwanzig Jahren darauf, von dir entgegengenommen zu werden.«


  »Oh.« Warum konnte niemand aus der Familie Merkur Klartext reden? War das so schwer? Mussten sie alle immer ein großes Theater daraus machen? Das würde ich nie verstehen. Nie sagten sie etwas geradeheraus und dann waren sie über die Tatsache verärgert, wenn andere nicht gleich kapierten, was sie meinten. In diesem Fall war der Apfel wohl wirklich nicht sehr weit vom Stamm gefallen. Man sollte meinen, Vincent und sein Vater müssten sich besser verstehen. Nach dem Motto ›Gleich und Gleich gesellt sich gern‹. Aber Pustekuchen. Die meisten Lebensweisheiten stimmten offenbar nicht. Bevor ich weiter über alte Sprüche und deren Wahrheitsgehalt sinnieren konnte, brachte mich Roberts Stimme zurück in die Realität.


  »Kannst du dich mit mir alleine treffen?«, fragte er ungeduldig.


  »Ich werde da sein«, versprach ich. »Wo soll ich hinkommen?«


  Er nannte mir eine Adresse. In Ermangelung anderer Alternativen, griff ich mir ein Stück Klopapier und einen braunen Kajal, den Mara, warum auch immer, in meine Kulturtasche gepackt hatte. Jetzt war ich dankbar dafür. Ich kritzelte auf das Klopapier in meinem Schoß die Adresse. Ich betrachtete das Ergebnis. Das war so unleserlich geschrieben, dass ich es nicht einmal vor Vincent verstecken müsste. Dennoch faltete ich es mit der Schrift nach innen zusammen und steckte es in meine hintere Hosentasche.


  »Und noch was, Caro«, der Klang seiner Stimme alarmierte mich. »Vertraue niemandem.« Die Warnung verursachte mir einen Schauer, der mir heiß und kalt über den Rücken lief. »Geh unter keinen Umständen zu Arthur oder Friedrich. Wenn sie dich in ihre Finger bekommen, wirst du ihre Gefangene sein. Sie brauchen dich, wenn sie den Kampf gewinnen wollen, und beide würden vor nichts zurückschrecken, um dich auf ihre Seite zu ziehen. Und kein Wort zu irgendjemandem von unserem Gespräch, nicht mal zu Vincent. Die Gefahr ist zu groß, dass die falschen Leute Wind davon kriegen.«


  »Aber Vincent …« … Ist keine Gefahr, wollte ich sagen, doch ein Knacksen in der Leitung zeigte an, dass die Verbindung unterbrochen worden war. Wie unhöflich.


  Ich starrte fassungslos auf das Handy in meiner Hand. Eine schlimme Erkenntnis durchfuhr mich und ließ mein Herz für einen Schlag aussetzen. Egal, wer mich finden und mich in seine Gewalt bringen würde, ob Arthur oder Friedrich – der jeweils andere würde versuchen, mich zu entführen und auf seine Seite zu ziehen. Ich würde für immer eine Gejagte sein. Immer auf der Flucht.


  Hätte Vincent mich in diesem Moment gesehen, hätte er die nackte Angst und Verzweiflung in meinen Augen lesen können. Ich wünschte mir, Vincent würde mir sagen, dass ich mich irrte. Dass ich übertrieb und aus einer Mücke einen Elefanten machte. Doch er war im anderen Raum, wo er mit dem tiefen Groll gegen seinen Vater beschäftigt war. Warum genau er so eine große Abneigung gegen ihn empfand, wusste ich noch immer nicht. Und meine Ängste und Befürchtungen laut aussprechen, konnte ich auch nicht. Zu groß war die Furcht davor, sie würden dadurch erst real werden.


  Im Augenblick gab es nur sehr wenig, dessen ich mir wirklich sicher war. Zu undurchsichtig, zu verworren schien die Situation, in der ich mich befand. Zu viele Fäden aus Vergangenheit und Gegenwart, die zusammenspielten und sich in der Mitte zu einem einzigen dicken Knoten verworren. Zu viele Personen, die ihre Finger im Spiel hatten. Einem falschen, verlogenen Spiel. Ich hatte längst den Überblick verloren, wem ich trauen konnte und wem nicht. Es schien beinahe, als würde der Knoten sich immer fester zusammenziehen, je mehr ich versuchte die einzelnen Fäden zu lösen. Je mehr ich versuchte, über mich und meine Vergangenheit herauszufinden. Sobald ich nach einem Faden griff, diesen hinauszog und etwas in Erfahrung brachte, wurde der Knoten nur umso enger. Ich kam mir vor wie eine Marionette. Fremdgesteuert. Jeder wollte mich lenken und dafür zogen und zerrten sie an mir. Rissen mich an sich heran, ohne Rücksicht auf Verluste. Bis die Puppe vor meinem geistigen Auge in ihre Einzelteile zerbrach. Ein einzelner Arm baumelte verloren an einem Faden.


  Nur eines wusste ich mit einer Gewissheit, die mir Übelkeit verursachte: Sie alle würden erst damit aufhören, mich an sich zu reißen, wenn mein Herz aufhörte zu schlagen.


  Ende von Band 2


  Danksagung


  Und schon sind wir am Ende von Teil 2 angelangt und nähern uns mit großen Schritten dem Finale.


  An dieser Stelle darf ich mich bei den üblichen Verdächtigen bedanken. Bei meiner Mama und meiner besten Freundin, die immer ein offenes Ohr für mich haben. Ich wüsste wirklich nicht, was ich ohne euch beide anfangen würde.


  Bei meiner sarkastischen Mitbewohnerin – als ich deinen Vorschlag für die Widmung gelesen habe, musste ich mal wieder im unpassendsten Moment lachen, mitten in einem Tutorium an der Uni! Vielen Dank noch mal für die irritierten Seitenblicke, die mir das beschert hat. ;-) Aus naheliegenden Gründen habe ich mich für eine andere Widmung entschieden, die dir hoffentlich genauso gefällt.


  Julia, es freut mich immer ungemein, dass du als eine der Ersten sämtliche meiner Bücher kaufst, liest und mir dann begeisterte Nachrichten schickst!


  Susi, ich danke dir für deine Anmerkungen, mit denen du mir die Augen geöffnet hast. Eine Testleserin wie dich braucht jeder Autor!


  Und zum Schluss ein Dankeschön an alle, die auch diesen Band wieder mit Begeisterung gelesen haben. Eure Freude lässt mein Autorenherz höher schlagen!


  [image: Autor]


  © Kristin Vogelsang


  Julia Zieschang fand man schon als kleines Mädchen oft hinter einem Buch versteckt vor. Damals waren es noch Märchenbücher, heute liest sie am liebsten romantische Fantasy. Wenn sie nicht gerade mit dem Lesen oder Schreiben von Geschichten beschäftigt ist, befindet sich eine Spiegelreflexkamera vor ihrem Gesicht, denn das Fotografieren ist ihre andere große Leidenschaft.


  Leseempfehlungen
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  Johanna Danninger


  Secret Elements, Band 1: Im Dunkel der See


  Die 17-jährige Jessica hält sich nur an ihre eigenen Regeln. Sie gilt als aufmüpfig und unkontrollierbar, versteckt ihr feuerrotes Haar und ihre blasse Haut unter schwarzen Klamotten und schlägt sich als Barkeeperin heimlich die Nächte um die Ohren. Bis ihr eine fremde Frau ein antikes Amulett überreicht, das kostbarste Geschenk, das sie je bekommen hat. Fatalerweise kann sie es, einmal angelegt, nicht mehr ablegen und befindet sich plötzlich in einem Geflecht aus übermenschlichen Agenten und magischen Bestimmungen. Dabei soll sie ausgerechnet der arrogante Lee, der Menschen grundsätzlich für schwach hält, beschützen. Wenn er nur nicht so unglaublich gut aussehen würde…
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  Nicht genug bekommen?


  Leseprobe aus »Im Dunkel der See«, dem Auftakt der Reihe »Secret Elements« von Johanna Danninger


  Der Himmel war gespickt mit bauschigen Kuschelwölkchen. Wie eine Herde Lämmer tollten sie über den hellblauen Hintergrund. Unter ihnen wiegten sich Bäume mit jungem Blattwerk in einer sanften Brise und reckten sich der Frühlingssonne entgegen. Die Szenerie erstrahlte in perfekter Harmonie und Heiterkeit.


  Und ich saß auf einem quietschenden Holzstuhl, der an Unbequemlichkeit kaum zu überbieten war, und durfte den beinahe kitschigen Anblick draußen durch eine mit fettigen Fingerabdrücken übersäte Fensterscheibe betrachten. Meine Hände strichen unablässig über die Tischkante vor mir. Der Lack hatte sich an den Ecken bereits gelöst und an einer Stelle sah es so aus, als hätte ich voller Frust in das Holz gebissen - was gar nicht so abwegig war.


  »Jessica, könnten Sie bitte in eigenen Worten zusammenfassen, auf welchen Grundsätzen Georges Cuviers Evolutionstheorie beruht?«


  Na toll, was soll das denn jetzt?, dachte ich genervt.


  Ich blickte betont langsam auf. »Ja, das könnte ich.«


  Der Typ war neu an der Schule und vertrat seit einigen Tagen unseren alten Biologielehrer, der sich beim Skifahren ein Bein gebrochen hatte.


  Das war ein echtes Problem. Solche unerfahrenen Aushilfslehrer brauchten nämlich immer einige Zeit, bis sie herausgefunden hatten, dass alle Beteiligten hier ein glücklicheres Leben führen konnten, wenn sie mich einfach in Ruhe ließen. Außerdem war es im Allgemeinen nicht ratsam, mich mit meinem richtigen Namen anzusprechen. Ich hasste das.


  »Also? Könnten Sie uns freundlicherweise aufklären?«, fragte der Aushilfslehrer nach einer kurzen Pause.


  Mir lag ein freches »Natürlich könnte ich das« auf der Zunge, doch ich seufzte nur gelangweilt.


  »Cuvier war Verfechter des Katastrophismus«, erklärte ich. »Dieser Theorie nach vernichteten im Laufe der Erdgeschichte immer wieder riesige Katastrophen einen Großteil der Lebewesen und in den darauffolgenden Phasen entstand neues Leben. Cuvier glaubte angeblich, dass Gott die Welt nach jeder Katastrophe neu erschaffen habe, doch diese Behauptung lässt sich nicht in seinem Werk belegen.«


  Der Lehrer forschte einen Moment nach Fehlern in meiner Zusammenfassung. Er war sichtlich überrascht, keine zu finden, und überspielte seine Enttäuschung mit einem dümmlichen Lächeln. »Die These der göttlichen Schöpfung lassen wir lieber außen vor. Schließlich brauchen meine theologischen Kollegen auch noch etwas, das sie unterrichten können.«


  Unterstützendes Glucksen erklang aus den Reihen der Schleimer und Streber. Das taten sie immer, sobald sie glaubten, ein Lehrer hätte einen Witz gerissen. Wirklich armselig.


  »Hey, Blacky«, flüsterte Gustav, der hinter mir saß, »ich hab auch eine Theorie - nämlich dass du von einem Raben abstammst.«


  Ich kippte mit meinem knarrenden Holzstuhl zurück und antwortete leise: »Würde ich Gustav heißen, würde ich mich bezüglich Federvieh-Theorien lieber zurückhalten.«


  Er verstummte. Vermutlich würde er eine Weile brauchen, bis er meine Anspielung auf die berühmte Gustav-Gans-Comicfigur überhaupt verstanden hatte. Zufrieden knarrte ich mit dem Stuhl wieder nach vorne.


  Meine Finger fanden wie von selbst zurück an die Tischplatte und knibbelten an dem Lack herum. Das Schwarz meiner lackierten Nägel bildete dabei einen krassen Kontrast zu dem Weiß, das es zu beseitigen galt.


  Eigentlich mochte ich Farben. Selbst das Kotzgrün, das irgendein Spinner für die Innentüren unserer Schule gewählt hatte. Trotzdem war ich schon vor Jahren dazu übergangen, mich ausschließlich in dunkle Klamotten zu hüllen. Vorwiegend schwarz. Inklusive schwarzer Mütze, unter der ich meine auffällig roten Haare verbarg. Wenn man nicht gerade vor dem knallig bunten Hundertwasserhaus stand, hatte diese Art von Kleidung nämlich einen entscheidenden Vorteil - man fiel nicht besonders auf. Und ich hatte gelernt, dass mein Leben dadurch um einiges leichter wurde.


  Okay, das mit dem Unauffälligsein funktionierte bei mir nicht immer. In der neunten Klasse versenkte ich meinen Mitschüler Steffen Grübers mit dem Kopf voran in einer Mülltonne. Dass er eine Jahrgangsstufe über mir und noch dazu dreißig Zentimeter größer war als ich, spielte dabei keine Rolle. Dass er mir meine Mütze vom Kopf gerissen hatte, allerdings schon. Da hörte der Spaß nun mal auf.


  Das Gute daran war, dass ab diesem Zeitpunkt die ganze Schule erkannte, sich lieber nicht mit mir anzulegen. Das Schlechte - jeder kannte nun das schwarzgekleidete Mädchen mit den feuerroten Haaren und zerriss sich das Maul darüber.


  Doch das Getratsche störte mich kaum. Es hatte durchaus Vorteile, dass ich als sozial gestörte Außenseiterin entlarvt worden war. So machten alle meist einen weitläufigen Bogen um mich und beschränkten sich auf dümmliche Kommentare à la Gustav Gans.


  Im Großen und Ganzen hatte ich in der Schule also meine Ruhe. Die unverhohlenen Blicke, die mich ständig durch das Gebäude begleiteten, hatte ich zu ignorieren gelernt. Alle warteten mit Spannung darauf, eines Tages wieder einen totalen Ausraster von mir zu erleben, während sich gleichzeitig keiner traute, mich zu provozieren. Doch ich wollte den Sensationsgierigen sowieso keine Show mehr bieten. Ich konnte mir einen weiteren Fehltritt schlichtweg nicht erlauben. Besonders nach dem letzten Vorfall im Sportunterricht, bei dem ein Volleyball und die blutige Unterlippe von Veronika Glas eine nicht unerhebliche Rolle spielten. Damals hatte der Direktor klare Worte an mich gerichtet: »Wenn ich Sie noch ein einziges Mal in mein Büro zitieren muss, fliegen Sie von der Schule!«


  Eine Ansage, die mich durchaus schockierte. Jetzt von der Schule zu fliegen, hätte alles zerstört. Ich steckte mitten in der zwölften Klasse, das Abitur war in greifbarer Nähe - mein Fahrschein in die Zukunft. In ein Leben, in dem ausschließlich ich selbst bestimmen konnte, was ich mit ihm anstellen wollte.


  Als Vollwaise hatte ich mich siebzehn Jahre lang den Entscheidungen von Sozialämtern und irgendwelchen Erziehern beugen müssen. Im kommenden Herbst würde ich endlich achtzehn werden. Der erste Schritt in die Unabhängigkeit. Aber bis zu meinem Schulabschluss durfte ich noch die staatliche Obhut des Waisenheims genießen. Vielen Dank auch.


  Doch ich wollte nicht unfair sein. Das Angebot meiner Heimleitung, bis zum Abitur dort wohnen zu dürfen, kam mir eigentlich ganz recht. Ich konnte weiterhin Geld sparen und mich voll und ganz auf die Vorbereitungen für mein Studium konzentrieren.


  Ich blickte wieder aus dem Fenster und betrachtete die kitschigen Schäfchenwolken, die über den Horizont tollten.


  Nicht mehr lange und ich würde ebenso frei sein.


  ***


  Mein Alltag war in der Regel unspektakulär. Auch an diesem Tag trottete ich nach der Schule artig zurück ins Heim, genoss das matschige Mittagessen, das aus mysteriösen Gründen immer nach Karotten schmeckte, und begab mich in die nachmittägliche Hausaufgabenbetreuung.


  Wirklich betreut wurde hier selten jemand. Im ganzen Raum herrschte ein heilloses Durcheinander, das von einem bunt zusammengewürfelten Haufen Teenager veranstaltet wurde, die nicht im mindesten an Hausaufgaben interessiert waren. Bis auf einige wenige, ich eingeschlossen. Und diese wenigen mussten zusehen, wie sie inmitten des Tohuwabohus klarkamen. In einer Ecke saß zwar durchaus eine Erzieherin, doch die betrachtete ihre Aufgabe bereits als zufriedenstellend erledigt, wenn niemand ernstlich verletzt wurde.


  Vielleicht sollte ich erwähnen, dass ich in einem Heim für »schwierige Fälle« wohnte.


  Schwierige Fälle waren so ein Mittelding zwischen »normal« und »schwer erziehbar«. Das Heim beherbergte also Jugendliche, die keiner haben wollte, die für die Justizvollzugsanstalt allerdings nicht genügend Straftaten begangen hatten. Dazu kamen noch die Kids aus sozialen Brennpunkten, die es hier bestimmt besser hatten als bei ihren drogensüchtigen Eltern, diesen Umstand jedoch noch nicht erkannten. Und die psychisch Gestörten, die es aus verschiedenen Gründen immer wieder schafften, einer Zwangseinweisung in die geschlossene Abteilung einer Klinik zu entgehen.


  Ich selbst war wohl eine Mischung aus allem. Wobei ich nicht wusste, ob meine Eltern drogensüchtig waren, denn niemand kannte sie. Ich war ein sogenanntes Findelkind.


  Früher hatte ich die romantische Vorstellung gehabt, in einem Weidenkorb einen Bach hinabgeschwommen zu sein. Hineingebettet von meiner Mutter, die mich vor einer großen Bedrohung schützen wollte und mir bittere Tränen nachweinte, während ich ins Ungewisse davontrieb.


  Die nüchterne Wahrheit bestand allerdings darin, dass ich als Neugeborenes durch eine Babyklappe geschoben worden war, weil meine Mutter mich nicht haben wollte. Warum auch immer.


  Ich fragte längst nicht mehr danach. Es konnte mir ja doch keiner eine Antwort darauf geben und inzwischen war ich mir sicher, dass ich die auch gar nicht wissen wollte. Immerhin war es besser, keine Familie zu haben, als eine wie die meiner Mitbewohner.


  Ein Papierflieger traf auf meinen Kopf. Ohne von meinem Mathebuch aufzusehen, zerknüllte ich ihn mit einer Hand und ließ ihn zu Boden fallen. Gelächter ertönte neben mir, begleitet von einem »Sorry, Jay!«.


  Ich akzeptierte die Entschuldigung, indem ich kurz meinen Mittelfinger hochstreckte, dann konzentrierte ich mich wieder auf mein Schulbuch.


  Im Heim wurde ich nicht so sehr gemieden wie in der Schule. Die Jugendlichen hier waren keine verhätschelten Kinder aus wohlhabendem Haus, die Konflikte durch Petzen beim Lehrer austrugen. Sie fochten ihre Kämpfe selbst aus, verbal oder körperlich. Und meine Mitbewohner fürchteten sich nicht vor mir, sondern respektierten mich. Obwohl ich auch im Heim als Außenseiterin galt, weil ich grundsätzlich die Gesellschaft anderer mied, wurde ich von allen als Ihresgleichen akzeptiert und als jemand, der in Auseinandersetzungen selten den Kürzeren zog.


  Kaum hatte ich meine Hausaufgaben erledigt und in meinen abgewetzten Rucksack gepackt, sah ich im Augenwinkel Dennis zu mir herüberschlendern. Ich stöhnte leise.


  Nicht der schon wieder.


  Dennis war ein ganzes Jahr jünger als ich und er war der verqueren Meinung, der Justin Bieber unseres Heims zu sein. Tatsächlich himmelten die meisten Mädels ihn an und bettelten geradezu, auf seine sogenannte »Bitch-Liste« aufgenommen zu werden. Diese Liste gab es wirklich, und als wäre das nicht schon bescheuert genug, hatte es sich dieser Pseudo-Mini-Gangster vor einiger Zeit auch noch in den Kopf gesetzt, mir einen Ehrenplatz darauf einzuräumen. Was ich von seinem Plan hielt, hätte ihm spätestens nach dem blauen Auge klar werden müssen, das ich ihm vor kurzem verpasst habe. Das Veilchen war kaum verheilt und er hatte die Botschaft offensichtlich immer noch nicht verstanden.


  Ich war gerade im Begriff, mich von meinem Lernplatz zu erheben, als Dennis auch schon neben mir stand und mir den Weg versperrte.


  »Hey, du«, begrüßte er mich in gewohnt säuselndem Tonfall, der wohl erotisch klingen sollte. »Na? Bist du endlich fertig mit büffeln?«


  »Wow!«, staunte ich. »Bist du da etwa selbst drauf gekommen? Ich bin beeindruckt.«


  Mein Sarkasmus prallte wirkungslos an Dennis ab.


  »Was machst du heute noch so?«, wollte er wissen.


  »Nichts, was irgendwie mit dir zusammenhängen könnte.«


  »Hm.« Er fuhr sich durch seine dunkelblonde Topfschnittfrisur. »Hast du vielleicht Bock, mit mir in die City zu gehen? Ich kenne da ein cooles Café, das …«


  »Verzieh dich einfach«, unterbrach ich ihn und ballte demonstrativ eine Faust. »Oder muss ich es dir noch einmal erklären?«


  »Komm schon, Jay. Wir hatten einen schlechten Start. Lass uns doch einfach noch mal von vorn anfangen.«


  Unglaublich!


  Ich stand auf und richtete mich zu meiner vollen Größe auf, so dass ich den säuselnden Wicht immerhin um eine Handbreit überragte. Mit zusammengekniffenen Augen fixierte ich sein Milchgesicht. »Wenn du mich noch einmal anquatschst, wird sich bei dir noch was ganz anderes blau färben als dein Auge. Glaub mir …« Ich schulterte meinen Rucksack. »Und jetzt geh mir aus dem Weg, bevor ich dich noch aus Versehen ankotze.«


  Sein Selbsterhaltungstrieb brachte ihn wohl dazu, zur Seite zu treten. Die anderen Triebe in seinem unterbelichteten Gehirn ließen ihn dämlich grinsen. »Glaub mir, Süße, du verpasst etwas ganz Gewaltiges.«


  Der hat doch echt einen an der Klatsche!


  Es war nie klug, eine Rauferei unter den Augen einer Erzieherin anzuzetteln. Immerhin waren die ausschließlich dafür verantwortlich, dass so etwas eben nicht passierte. Ich hielt mich daher lieber zurück und sparte meine Kräfte für ähnliche Situationen in den unbeobachteten Fluren des Gebäudes.


  Statt Dennis also einen kräftigen Tritt in die Eier zu geben, wandte ich mich an eine seiner Verflossenen, die leider erst im Nachhinein von der »Bitch-Liste« erfahren hatte. »Kathrin, was sagst du dazu? Ist der denn wirklich so gewaltig, den der liebe Dennis da mit sich rumschleppen muss?«


  »O ja! Mir sind beinahe die Tränen gekommen, so gewaltig klein war der!«


  Perfekt. Die Gehässigkeit eines gebrochenen Herzens war eben nicht zu unterschätzen.


  Alle Anwesenden gackerten lauthals los, während Dennis augenblicklich puterrot im Gesicht wurde. Mit einem hämischen Grinsen schritt ich an ihm vorbei und hörte das Gebrüll des darauffolgenden Streits noch weit durch den Flur hallen.


  ***


  Es war Samstag. Noch dazu ein wunderschöner. Der April machte ja bekanntlich, was er wollte, und an diesem Tag wollte er sich offenbar von seiner besten Seite zeigen.


  Ich freute mich unbändig darüber, weil ich den stickigen Hallen des Heims bei dem herrlichen Wetter gut entkommen konnte. Pflichtbewusst hatte ich mich am Vormittag bei der Heimaufsicht abgemeldet, mit dem Versprechen, zum Abendessen wieder zurück zu sein. Nach einem Abstecher zur Stadtbibliothek war ich schließlich im Botanischen Garten gelandet. Die große Parkanlage war schon immer mein persönlicher Zufluchtsort gewesen.


  Ich hatte fast mein ganzes Leben in der Großstadt verbracht und hasste diesen abgasverseuchten Betondschungel. Der Geräuschpegel war konstant hoch, die Menschen ständig in Hast und an jeder Straßenecke stank es nach Pisse.


  Inmitten des Botanischen Gartens hatte ich das Gefühl, endlich wieder frei durchatmen zu können. Man hörte den Straßenverkehr zwar weiterhin, aber das Rauschen der hohen Bäume, die rund um den Park standen, ließen mich Motorenlärm und Hupkonzerte schnell vergessen. Gepflegte Fußwege durchzogen die gesamte Anlage. Gesäumt von duftenden Blumenrabatten und exotisch aussehenden Stauden, führten sie sternförmig zum Herzen des Parks, das ein wunderschöner Springbrunnen aus weißem Stein bildete.


  Auf einer Bank vor dem Brunnen ließ ich mich im Schneidersitz nieder. Ich schloss für einen Moment genießerisch die Augen. Auch wenn ich nicht alleine hier war, da das schöne Wetter viele Menschen in den Park lockte, wiegte mich das Plätschern des Wasserspiels und das Zwitschern der Vögel für einen Augenblick in wohltuender Ruhe. Alles erschien harmonisch und ausgewogen, so wie es nur die Natur zustande brachte. Mit tiefen Atemzügen sog ich die Luft ein. Sie schmeckte warm und erdig, ein wenig nach dem Sommer, der bereits an die Tür klopfte. Ich konnte das klare, frische Wasser des Brunnens förmlich riechen. Eine leichte Brise ließ eine Haarsträhne tanzen, die sich unter meiner Mütze hervorgestohlen hatte. Sie kitzelte mich an der Wange, doch ich gönnte ihr den kleinen Tanz mit dem Wind.


  Mit einem Mal erschien mir mein Dasein weniger frustrierend. Solche glücklichen Momente im Park zeigten mir immer wieder, dass das Leben mehr zu bieten hatte.


  Ich öffnete die Lider und gab ein leises Seufzen von mir. Dann holte ich meine neueste Errungenschaft aus der Bibliothek hervor und schlug sie in meinem Schoß auf. Keine Minute später war ich komplett in meine Lektüre vertieft.


  Zwischen den Seiten eines interessanten Buches verlor man schnell jedes Zeitgefühl, darum konnte ich nicht sagen, wie lange es dauerte, ehe ich bemerkte, dass sich jemand neben mich gesetzt hatte – und mich auch noch ziemlich unverfroren anstarrte.


  Mit grimmiger Miene wandte ich den Kopf zu dem ungebetenen Gast auf meiner Bank, doch meine Züge entspannten sich gleich darauf wieder. Neben mir saß kein Kerl, der mich anbaggern wollte, sondern nur eine harmlose alte Frau. Sie lächelte mich freundlich an und schien überhaupt nicht peinlich berührt zu sein, dass ich sie beim Beobachten erwischt hatte.


  Ich erwiderte ihr Lächeln. Die Frau strahlte eine derartige Herzlichkeit aus, dass keine andere Reaktion möglich schien. Obwohl ich sie noch nie gesehen hatte, verspürte ich sofort aufrichtige Sympathie für sie. Sogar mehr als das. Ich wusste ohne den geringsten Zweifel, dass ich dieser alten Frau vertrauen konnte. Und genau das erstaunte, ja erschreckte mich zutiefst. Denn wenn ich in meinem Leben etwas gelernt hatte, dann war es, dass man mit Vertrauen sparsam umgehen musste. Zu oft hatte man mir ebenjenes gebrochen, so dass ich inzwischen nur noch mir selbst vertraute.


  Gewissermaßen durcheinander musterte ich die Frau, deren Lächeln kein bisschen nachließ. Bei genauerer Betrachtung wirkte sie gar nicht mehr so alt. Ihr schneeweißes Haar ließ zwar auf ein hohes Alter schließen, doch es wallte so dicht und kräftig über ihre Schultern, wie es bei über Siebzigjährigen wohl selten vorkam. Die helle Haut ihres runden Gesichtes war glatt und gleichzeitig von feinen Fältchen durchzogen. Vor allem ihre Mund- und Augenpartie schien von vielen, vielen Jahren des Lachens geprägt. In vollem Kontrast zu den Lachfältchen standen ihre Augen. Nie zuvor hatte ich solch durchdringend hellblaue Augen gesehen. Voller Kraft und Energie, wie das Leben selbst. Je länger ich die Frau betrachtete, umso weniger konnte ich ihr Alter schätzen. Es war äußerst merkwürdig.


  »Eine seltsame Lektüre für eine solch junge Dame«, bemerkte die Frau.


  Ich brauchte eine Sekunde, um mich zu sortieren.


  »Ähm. Na ja, ich interessiere mich eben sehr für das Thema«, erklärte ich.


  »Quantenfeldtheorie?«


  »Ja. Überhaupt finde ich Teilchenphysik ungemein spannend.« Ich rutschte umständlich in eine andere Sitzposition. »Vor allem weil es immer noch so viele Dinge gibt, die wir nicht verstehen.«


  Die Fremde legte ihren Kopf leicht schräg. »Falls Gott die Welt geschaffen hat, war seine Hauptsorge sicher nicht, sie so zu machen, dass wir sie verstehen können.«


  »Das ist ein Zitat von Albert Einstein!«, stellte ich überrascht fest.


  Sie nickte bestätigend.


  »Ich bewundere Einstein«, sagte ich. »Er ist so was wie mein Held. Ihn hätte ich unheimlich gerne einmal kennengelernt.«


  »Ja, Einstein war ein bewundernswerter Mann«, bestätigte die Frau in einem Tonfall, als hätte sie den Physiker persönlich gekannt. »Die Menschheit hat ihm viel zu verdanken.«


  »Allerdings.«


  Die Fremde strich eine weiße Haarsträhne aus ihrer Stirn. »Wie heißt du, Liebes?«


  Ich war kurz davor, ihr meinen verhassten richtigen Namen zu nennen, besann mich jedoch schnell eines Besseren.


  »Jay.«


  »Jay«, wiederholte sie. »Ein ungewöhnlicher Name.« Sie hielt mir eine Hand entgegen. »Mein Name ist Danu.«


  »Auch ein ungewöhnlicher Name«, erwiderte ich schmunzelnd und ergriff die mir dargebotene Hand.


  Bei der Berührung verspürte ich ein seltsames Kribbeln. Angenehme Wärme kroch von meinen Fingerspitzen den ganzen Arm hinauf. Verwundert sah ich Danu an, doch die lächelte nur weiter ihr unerschütterliches Lächeln und löste langsam ihre Hand aus meiner.


  Was, bitte schön, war das denn gerade?


  »Hat mich sehr gefreut, dich kennenzulernen«, sagte sie nur und stand auf. »Leider muss ich jetzt gehen, aber ich wünsche dir noch eine angenehme Zeit zwischen Teilchen und Materie.«


  »Danke, die werde ich bestimmt haben«, antwortete ich höflich und beäugte die seltsame Kleidung, die Danu trug und die mir bislang gar nicht aufgefallen war. Ihr Kleid sah so ähnlich aus wie ein Sari, das traditionelle Wickelgewand der Inderinnen. Nur nicht so reich verziert und bunt, sondern einzig aus schlichtem Leinen. Der Stoff reichte bis ganz zum Boden hinab, doch als Danu aufgestanden war, glaubte ich kurz, ihre nackten Füße gesehen zu haben.


  Die Frau schien meine Verwunderung über ihr Outfit nicht zu bemerken. Sie winkte fröhlich und wandte sich zum Gehen.


  Da erregte ein Glitzern neben mir meine Aufmerksamkeit. Auf der Sitzfläche der Bank lag eine silberne Kette. Hastig ergriff ich das Schmuckstück und sprang auf.


  »Warten Sie!«, rief ich laut. »Sie haben etwas verloren!«


  »O nein, ganz im Gegenteil«, antwortete Danu geheimnisvoll. Sie zwinkerte mir zu. »Das ist ein Geschenk für dich.«


  Sprachlos starrte ich auf die Kette in meiner Hand. Ein antikes Amulett war daran befestigt. Es sah sehr alt aus. Das Material war kein Silber, wie ich im ersten Augenblick gedacht hatte. Was es wirklich war, vermochte ich allerdings nicht zu sagen. Es war dunkelgrau und reflektierte mit einem samtigen Schimmern das Licht der Sonne.


  Ich schüttelte den Kopf und hielt Danu die Kette hin. »Das kann ich nicht annehmen.«


  »Wieso denn nicht?«


  »Das Amulett ist bestimmt sehr wertvoll.«


  »Nun, wertvoll ist es ganz sicher. Doch aus welchem Grund solltest du es nicht annehmen können?«


  »Aber wir kennen uns doch gar nicht!«


  Danu schnalzte tadelnd mit der Zunge. »Willst du etwa die Entscheidung einer alten Frau bezweifeln? Jetzt nimm es an und pass gut darauf auf.«


  Wieder schüttelte ich den Kopf. »Aber …«


  »Gern geschehen«, sagte Danu nachdrücklich. Dann überlegte sie kurz. »Im Übrigen hat Einstein auch einmal gesagt: ›Phantasie ist wichtiger als Wissen, denn Wissen ist begrenzt.‹ Merk dir diesen Satz, meine Liebe, denn man kann wahrlich nicht alle Wunder dieser Erde mit mathematischen Formeln erklären. Mach’s gut, Jessica!«


  Damit ließ sie mich stehen. Ein antikes Schmuckstück in der Hand und fassungslose Falten auf der Stirn. Und der aufkeimenden Frage, woher sie plötzlich meinen echten Namen wusste. Allerdings war Danu bereits hinter einer Wegbiegung verschwunden, ehe ich diese Tatsache überhaupt bemerkte.


  »Danke«, flüsterte ich und schloss meine Finger um das sicher kostbarste Schmuckstück, das ich jemals besessen hatte.


  ***


  Am Abend saß ich in meinem Zimmer und hatte das geheimnisvolle Amulett neben mir auf meine Bettdecke gelegt.


  Meine Zimmergefährtin Birgit war bereits beim Abendessen. Besser gesagt, sie tat so, als würde sie essen. Birgit litt nämlich unter einer besorgniserregenden Essstörung. Ich war also alleine in unserem Zimmer und völlig in den Anblick des Amuletts versunken.


  Es hatte einen Durchmesser von ungefähr fünf Zentimetern. Vier verschiedene Symbole waren in rautenförmiger Anordnung in der Mitte eingraviert. Sie erinnerten an Runen, wirkten dafür aber viel zu verschnörkelt. Filigrane Blütenblätter zierten in symmetrischer Anordnung die Symbole. Ein wirklich hübsches Motiv mit einer etwas mysteriösen Ausstrahlung.


  Fasziniert strich ich mit dem Zeigefinger über das fremdartige Metall. Obwohl ich mir inzwischen gar nicht mehr sicher war, ob es sich bei dem Material überhaupt um Metall handelte. Es fühlte sich eher wie eine Art Stein an. Prüfend wog ich das Schmuckstück in meiner Hand.


  Nein, ein Stein dieser Größe wäre um einiges schwerer.


  Vom Flur her drang schallendes Gelächter durch meine Zimmertür. Hastig steckte ich das Amulett in die Bauchtasche meines Pullovers und behielt es dort, bis sämtliche Geräusche um mich herum verstummt waren.


  Danu hatte gesagt, ich solle gut auf das Schmuckstück aufpassen, und genau das wollte ich auch tun.


  Wie gut, dass ich mir schon vor Jahren einen provisorischen Tresor geschaffen hatte, in dem ich mein mühsam erspartes Bargeld aufbewahrte. Er bestand aus einer alten Keksdose, die genau in ein Loch unter einer losen Fußbodendiele passte, auf der mein Nachtkästchen stand. Es war nicht leicht gewesen, diese Holzdiele ohne vernünftiges Werkzeug herauszuhebeln, und mit Sicherheit war es in gewissem Maße gesundheitsgefährdend, das staubige Etwas darunter herauszukratzen, das vor Jahrzehnten jemand als Isolierung bezeichnet hatte.


  Die Mühe hatte sich definitiv ausgezahlt, und das Amulett an diesem sicheren Ort zu wissen, ließ mich in aller Ruhe hinunter in den Speisesaal marschieren.


  Nach dem Essen hatte ich leider keine weitere Gelegenheit, das Schmuckstück aus seinem Versteck hervorzuholen, denn Birgit machte keine Anstalten, unser Zimmer an diesem Abend wieder zu verlassen. Nicht einmal, um noch ein zweites Mal kotzen zu gehen. Dabei malträtierte sie sich seit einer Weile schon wieder selbst mit einem dieser abartigen Modemagazine, in denen kein Model auch nur annähernd vierzig Kilo wog.


  »Warum schaust du dir diesen Schund immer wieder an?«, wollte ich von ihr wissen, während ich meine Jacke überstreifte. »Diese dürren Weiber sehen doch total beschissen aus.«


  Birgit schürzte beleidigt die Lippen. »Entweder hast du keinen Sinn für Ästhetik oder du bist einfach nur neidisch.«


  Na klar …


  »Neidisch?« Ich schnaubte. »Auf diese Knochengerüste? Nee, wirklich nicht. Ich bin froh darüber, dass ich Brüste und einen Hintern hab. So erkennt man nämlich, dass ich eine Frau bin.«


  Ich zog den Reißverschluss hoch, der in den oberen Regionen deutlich spannte, und deutete zum Beweis auf den entsprechenden Bereich. »Na, wo hast du denn deine versteckt?«


  Okay, für jemanden, der sich meistens in Kleidung hüllte, die man gemeinhin als figurumspielend bezeichnete, klopfte ich gerade ganz gewaltige Sprüche.


  »Halt die Schnauze, Jay«, zischte Birgit. »Sonst mach ich hinter dir heute einfach mal zu!«


  »Du weißt, dass mich das nicht aufhalten würde«, meinte ich gelassen und öffnete das einzige Fenster im Raum. Kühle Nachtluft schlug mir entgegen. Ich setzte mich auf das Sims und schwang die Beine herum, so dass sie vom zweiten Stock herunterbaumelten.


  »Ehrlich jetzt!«, beharrte Birgit wütend. »Ich hab keinen Bock, immer bei offenem Fenster zu schlafen, nur weil du illegal anschaffen gehst! Was, wenn hier mal ein Verbrecher einsteigt? Wenn du nicht bald damit aufhörst, erzähl ich es der Heimleitung!«


  Genervt wandte ich mich nochmals zu ihr um. Es hatte schon beinahe etwas Nostalgisches, wie meine Bettnachbarin da in ihrem geblümten Nachthemd zwischen ihren Kissen zeterte, nur weil ich ein bisschen die Hausregeln brach.


  »Erstens gehe ich nicht anschaffen, sondern arbeite einfach hinter einer Bar. Zweitens - wie du mir, so ich dir. Wenn du mich verpfeifst, wird mir wohl das Versteck deiner Abführmittel-Sammlung herausrutschen.«


  Birgit öffnete den Mund.


  »Spülkasten, dritte Toilette von links«, sagte ich nur, was sie augenblicklich von einer Erwiderung abhielt. »Und drittens … Was sollte ein Verbrecher denn von dir wollen? Du hast ja nicht einmal Titten.«


  Mit diesen zugegebenermaßen ziemlich fiesen Abschiedsworten stieß ich mich mit einer routinierten Drehung vom Fenstersims ab und landete mit einem leisen »Dong« an der alten Regenrinne, die direkt neben unserem Fenster nach unten führte. Ich kletterte daran hinunter und erreichte schneller als über jede Treppe den Hinterhof des Heims. Diesen Ausgang hatte ich schon so oft benutzt, dass ich jeden Handgriff auswendig konnte. Wirklich praktisch, so ein Metallrohr.


  Der hohe Maschendrahtzaun, der das Gelände des Jugendheims umgab, hielt mich nicht davon ab, unentdeckt in die nächtliche Stadt zu gelangen. Seit jemand einige Maschen des Zauns durchtrennt hatte, so dass er sich an dieser Stelle wie ein Vorhang auf- und zuklappen ließ, konnte man meinen geheimen Fluchtweg fast schon als komfortabel bezeichnen.


  Das Lokal, in dem ich arbeitete, lag nicht weit vom Heim entfernt. Zumindest nicht, wenn man Schleichwege und Abkürzungen kannte, wie ich es tat. Sie führten über den Hinterhof einer Bäckerei, an den Garagen eines Wohnblocks entlang und durch zwei enge Nebengassen. Alles recht unangenehme Örtlichkeiten für eine Siebzehnjährige, die nachts alleine durch einen Stadtteil unterwegs war, der in der Drogenszene als wichtiger Umschlagplatz galt. Doch ich fürchtete mich nicht, denn ich war davon überzeugt, mit allem und jedem fertig zu werden. Außerdem war die Dose Pfefferspray in meiner Jackentasche auch nicht ganz zu verachten.


  Nach meinem kurzen Fußmarsch erreichte ich das Green Goose. Birgit hatte nicht ganz Unrecht mit ihrer Behauptung, dass ich illegal dort arbeitete. Allerdings profitierten der Barbesitzer und ich gleichermaßen von diesem Arbeitsverhältnis, das durch keinerlei Vertrag festgehalten war. Ich konnte ihm verschweigen, dass ich noch minderjährig war, und er konnte verschweigen, dass er eigentlich für einen weiteren Angestellten Sozialversicherung löhnen müsste.


  »Hi, Karl, alles klar?«, begrüßte ich den schwarz gekleideten Hünen neben der Eingangstür.


  »Jay«, sagte er nur mit einem Kopfnicken.


  Mehr war auch nicht zu erwarten. Karl war kein Mann der großen Worte. Seine Oberarme sprachen meist für sich.


  Das Wummern von Bässen begrüßte mich im Flur neben der Garderobe. Ich bezweifelte, dass sich um diese Zeit schon Gäste hier befanden, darum war die Lautstärke extrem übertrieben. Wahrscheinlich hatten wir wieder einmal einen neuen DJ, der so aus dem Häuschen über seine heroische Aufgabe war, dass er jede Minute davon auskosten wollte.


  Die Tür des vorderen Lagerraums schwang auf und eine große Pappschachtel quetschte sich durch den Rahmen. Dahinter kam der braune Lockenkopf meiner Ausschankkollegin Sina zum Vorschein. Sie mühte sich sichtlich mit dem großen Karton ab und ich eilte ihr schnell zu Hilfe.


  »Danke, Jay«, schnaufte sie. »Das Zeug ist schwerer, als ich dachte.«


  Mit vereinten Kräften schleppten wir den Karton in den Hauptraum und wuchteten ihn auf den Tresen.


  »Was ist da drin?«, schrie ich. Die Musik war einfach abartig laut.


  Sina holte erklärend eine Handvoll Bierdeckel aus der Schachtel hervor. Sie waren knallrot und wie ein Kussmund geformt, mit der Werbung eines neuen Alkopop-Getränks darauf.


  »Das Zeug schmeckt total beschissen«, sagte ich.


  »Was?«


  »DAS ZEUG … ach, warte kurz.«


  Ich stapfte quer über die Tanzfläche, die nach jahrelanger Benutzung nie wieder so sauber werden würde, dass sie einem nicht die Schuhe von den Füßen zog. Mein Ziel war das DJ-Pult, hinter dem wie vermutet ein mir unbekannter Jüngling hockte. Einer von der Sorte, die tagsüber ihre Ausbildung zum kaufmännischen Fachangestellten in der Küchenabteilung eines Möbelhauses absolvierten und nach Sonnenuntergang glaubten, sie könnten einen auf Turntable-Gottheit machen, um Weiber aufzureißen.


  Der Bursche sah tatsächlich hocherfreut aus, dass sein erstes Groupie bereits im Anmarsch war. Allerdings wirkte er ziemlich entsetzt, als das Groupie an seinem erhöhten Podest vorbeimarschierte und mit einem Ruck den Stromstecker des Hauptverteilers herauszog.


  »Ey! Was soll das?«, mokierte er sich durch die wohltuende Stille hindurch.


  Vom Tresen erklang Sinas amüsiertes Kichern.


  »Siehst du hier irgendwelche Gäste?«, fragte ich den Kerl, dem die pubertären Pickel noch überdeutlich auf der Stirn sprossen.


  Er sah sich kurz um und schüttelte leicht den Kopf. »Noch nicht.«


  »Dann hör gefälligst auf, uns dermaßen zu beschallen! Vor elf Uhr brauchst du ohnehin noch nicht auszuflippen. Wenn die Leute hier ankommen, wollen sie sich nämlich noch eine Weile unterhalten können. Also, dreh die verdammte Lautstärke runter!«


  »Hättste ja auch normal sagen können.«


  Ich ignorierte sein Gejammer und ging zurück zu Sina, um ihr beim Verteilen der neuen Untersetzer zu helfen. Als würde die hier jemals einer benutzen … Das Green Goose war keine Nobellounge und kein Szeneclub. Es war eine etwas groß geratene Kneipe, die zwar eine Tanzfläche besaß, in der man sich jedoch hauptsächlich gepflegt einen hinter die Binde kippte. Die Möbel waren abgenutzt und aus dunklem Holz. Ebenso dunkel war auch die schummrige Beleuchtung des Lokals.


  »Wie ist denn deine Chemie-Arbeit gelaufen?«, wollte Sina wissen, während wir Kussmundhäufchen auf den Stehtischen platzierten.


  Ich winkte ab. »Na ja, zwei Aufgaben hab ich sicher verpatzt. Ich könnte mich eh schon wieder in den Arsch beißen. Das waren reine Flüchtigkeitsfehler.«


  »Sei nicht so streng mit dir. Es wird doch sowieso wieder eine Eins.« Sie grinste.


  »Mal sehen.«


  Sina war die Einzige im Lokal, die mein wahres Alter kannte. Und sie war auch die Einzige, die mehr über mich wusste als meinen bloßen Namen. Die Beziehung zwischen ihr und mir war etwas, das einer Freundschaft wohl ziemlich nahe kam. Und das, obwohl wir uns noch nie außerhalb unseres Jobs getroffen hatten. Schon an meinem ersten Arbeitstag waren wir ins Gespräch gekommen und hatten uns sofort gut verstanden. Nicht nur weil Sina Physik studierte, also genau das tat, wovon ich selbst träumte, sondern auch weil wir einen ähnlichen Musik- und Film-Geschmack hatten und überhaupt ziemlich oft der gleichen Meinung waren. Spätestens als sie einmal einen aufdringlichen Gast am Kragen gepackt und ihm eine unsanfte Kopfwäsche mit Spülwasser verpasst hatte, war Sina mir sympathisch geworden.


  Der Turntable-Gott des heutigen Abends hatte inzwischen den Stecker wieder in die Buchse gesteckt und hielt sich brav an meine Vorgaben bezüglich der Lautstärke.


  »Okay, ich denke, das reicht fürs Erste«, sagte Sina, als wir etwa die Hälfte des Kartoninhalts verteilt hatten. Sie stopfte die Schachtel unter den Tresen und tauchte mit zwei Pilsflaschen wieder auf.


  Der Chef sah es zwar überhaupt nicht gerne, wenn seine Bardamen sich an seinen kostbaren Alkoholika bedienten, doch das war Sina und mir herzlich egal. Es war sogar zu einer Art Ritual für uns geworden. Immer vor Beginn des nächtlichen Chaos und nach seinem Ende, wenn Karl die letzten Partywütigen hinausverfrachtet hatte, machten wir es uns gemütlich und stießen an.


  Mein Blick fiel auf die Tätowierung an Sinas rechtem Handgelenk. Sie hatte dieses Tattoo schon immer und ich kannte es längst. Ich hatte mich auch oft gefragt, ob es nicht extrem schmerzhaft war, sich die feine Haut über den Pulsadern derart misshandeln zu lassen. Doch an diesem Tag erregte das Motiv aus anderen Gründen meine Aufmerksamkeit. Das verschlungene Symbol mit den feinen Linien kam mir nämlich äußerst bekannt vor.


  »Was ist das eigentlich für ein Tattoo?«, fragte ich, bevor ich einen Schluck von dem herben Bier nahm.


  Sina blickte auf die Innenseite ihres Handgelenks, als müsste sie erst nachsehen, welches Tattoo ich denn meinte.


  »Ach das.« Sie zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Das Zeichen hing beim Tattoo-Studio aus und hat mir einfach gefallen.«


  »Hast du dich nie gefragt, was es bedeutet?«


  »Nee. Wahrscheinlich ist es ein Eigenentwurf des Tätowierers.«


  Ich wiegte den Kopf. »Oder es ist Tibetanisch und heißt übersetzt: ›Dumme Nuss‹.«


  Sina lachte, während ich fast ein wenig enttäuscht war. Ich war mir nämlich ziemlich sicher, dass dieses Zeichen den Symbolen auf meinem Amulett ähnelte. Aber vielleicht hatte ich mich auch getäuscht.


  Die restlichen Bardamen trudelten nach und nach ein und mit ihnen die ersten Gäste. Der Abend nahm seinen gewohnten Lauf und ließ mich nicht länger über fremde Zeichen und Symbole nachdenken. Eine ganz normale Samstagnacht im Green Goose begann.


  ***


  Am Sonntag wackelte ich nach nur drei Stunden Schlaf zum Frühstück hinunter, um anschließend sofort wieder in mein Bett zu fallen. Erst nach weiteren vier Stunden fühlte ich mich einigermaßen ausgeruht.


  Ein Blick durch das Fenster offenbarte mir, dass ich nicht viel verpasst hatte. Der Frühling hatte sich von einem Tag auf den nächsten wieder zurück in den Winter verwandelt. Es war regnerisch trüb und wolkenverhangen. Das perfekte Wetter für Depressionen.


  Bevor ich mich von dieser düsteren Stimmung mitreißen ließ, ging ich erst einmal duschen.


  Im Heim wurden Jungs und Mädchen streng voneinander getrennt. Die Jungen wohnten im ersten und die Mädels im zweiten Stock. So als könnten ein paar Treppenstufen und zwei windige Glastüren diverse nächtliche Treffen unterbinden. Manchmal waren unsere Erzieherinnen wirklich sehr naiv.


  Im Mädchenstockwerk gab es nur ein einziges Gemeinschaftsbad. Welche Probleme sich daraus ergaben, brauchte ich wohl nicht zu erwähnen.


  Doch Sonntagmittag war einer der wenigen Zeitpunkte, in denen man die seltenen Momente genießen konnte, alleine im Bad zu sein. Ohne das dumme Geschnatter über Schminktipps und Verführungskünste oder das Gezicke, wer denn jetzt zuerst den neuen Föhn benutzen durfte, machte das Duschen doch gleich noch viel mehr Spaß.


  Nachdem der beschlagene Spiegel wieder klar wurde, stand mir plötzlich eine fremde Person gegenüber. So kam es mir jedes Mal vor, wenn ich mich selbst ohne mein übliches Make-up sah. Ich fühlte mich seltsam nackt und schutzlos.


  Wie alle Rothaarigen hatte ich einen hellen Teint. Porzellanfarben würden die Romantiker dazu sagen, käseweiß nannte ich es. Wobei ich mich damit eigentlich gut arrangieren konnte, solange ich nicht zu viele Stunden unter der Sonne verbrachte. Ich bekam zwar nicht übermäßig schnell einen Sonnenbrand, dafür aber so richtig viele Sommersprossen auf der Nase. So etwas konnte man bei einem kleinen Mädchen freilich niedlich finden, bei einer jungen Frau kam es mir jedoch affig vor.


  Meine Augenfarbe mochte ich hingegen sehr gerne. Sie war von einem richtig satten Grün, das man eher selten sah. Wenn man mir direkt in die Augen blickte, konnte man vereinzelte blaue Sprenkel darin erkennen. Wirklich hübsch.


  Während ich meine Haare trocken föhnte, überlegte ich wie schon so oft, ob ich sie mir nicht doch einfach färben sollte. Vielleicht ein neutrales Braun oder so was. Prinzipiell mochte ich aber meine Haare so, wie sie waren. Sie waren dicht und gesund und reichten bis über meine Schulterblätter hinab. Das kräftige Rot war ein eher dunkles Kupfer, welches die dumme Angewohnheit hatte, im Sonnenlicht regelrecht aufzuflammen – und dadurch unliebsame Blicke auf sich zu ziehen.


  Das war auch der Grund, weshalb ich sie ständig zu einem wüsten Knoten im Nacken zusammenband und tagsüber unter einem breiten Haarband oder einer Mütze versteckte. Ich hasste es einfach, wegen meiner Haare angegafft zu werden. Aber sie deshalb mit Chemie zu behandeln und dadurch völlig kaputtzumachen, schien mir nicht die richtige Lösung zu sein.


  Ich legte den Föhn zur Seite und knotete mir den obligatorischen Dutt. Abschließend nahm ich meine wenigen Schminksachen zur Hand und umrandete meine Augen mit undurchdringlichem Schwarz. Ohne dunklen Lidschatten und breiten Lidstrich ließ ich mich nirgends blicken. Das war für mich so was wie eine aufgemalte Sonnenbrille. Eine Maske. Ein Schutz vor … was auch immer.


  Frisch maskiert und nach Vanilleduschgel duftend, kehrte ich in mein Zimmer zurück. Ich fand es erfreulicherweise leer vor und lauschte kurz auf die Geräusche im Flur, um herauszufinden, ob es auch so bleiben würde. Im Treppenhaus waren keine Schritte zu hören, also würde sich so schnell auch niemand nähern.


  Trotzdem beeilte ich mich beim Öffnen meines versteckten Tresors. Ich holte den Arbeitslohn vom Vorabend aus meiner Hosentasche und legte ihn zu meinen Ersparnissen. Gleichzeitig nahm ich das Amulett heraus. Dann verschloss ich mein Versteck sofort wieder und rückte sorgfältig den Nachttisch darüber, bevor ich mich zurücklehnte und nachdenklich die Symbole auf dem Schmuckstück betrachtete.


  Sie waren Sinas Tattoo wirklich ungemein ähnlich. Dass es sich dabei um Schriftzeichen derselben Sprache handelte, kam mir immer wahrscheinlicher vor.


  Ich kramte meinen Schreibblock heraus und malte die Zeichen so detailgetreu wie möglich ab. Da ich nicht besonders künstlerisch begabt war, wurden aus den feinen Linien ziemlich verwackelte Striche, aber ihre Grundform war gut zu erkennen.


  Hoffentlich konnte ich später eine der Erzieherinnen überreden, mich für eine Stunde an den PC zu lassen. Im Heim gab es kein WLAN und die Internetverbindung meines Prepaid-Handys war zum Verzweifeln schlecht. Die wenigen Computer im Haus durften wir maximal eine Stunde täglich und nur für Schularbeiten nutzen. Am Sonntag herrschte grundsätzlich Internetverbot. Eine extrem verstaubte Regelung in Anbetracht dessen, dass Internetrecherche inzwischen von jedem Schüler verlangt wurde und viele Schulen sogar schon Hausaufgaben in die Cloud stellten. In naher Zukunft musste sich die Heimleitung wohl oder übel dem technischen Fortschritt anpassen.


  Das Amulett schimmerte matt in meiner Handfläche. Ich drehte es eine Weile hin und her und freute mich über das hübsche Spiel, mit dem die Lichtstrahlen darüber tanzten.


  Ich drehte den kleinen Kosmetikspiegel auf meinem Nachttisch zu mir herum und hielt mir die Kette prüfend an den Hals. Das dunkle Grau hob sich kontrastreich von meiner hellen Haut ab.


  Es dauerte eine Weile, bis ich das Prinzip des Kettenverschlusses verstand. Es war keins von diesen Federhäkchen, wie man sie häufig benutzte. Die beiden Endglieder der Kette waren flach und passten perfekt aufeinander. Um sie zu fixieren, legte man einfach eine Spange darüber. Ich war fast ein wenig überrascht, wie leicht sich dieser ungewöhnliche Verschluss in meinem Nacken zusammenführen ließ. Mit einem leisen Klicken rastete die winzige Spange ein.


  Im selben Augenblick geschah etwas völlig Verrücktes.


  Die Kette mitsamt dem Amulett glomm förmlich auf. Ein Leuchten ging durch das Schmuckstück und es fühlte sich mit einem Mal unerträglich heiß auf meiner Haut an. Reflexartig griff ich danach und wollte es mir vom Hals reißen, bevor es mich verbrannte, doch der Verschluss hielt felsenfest.


  Schwindel überkam mich. Völlig panisch sprang ich auf und landete auf allen vieren. Die Hitze des Amuletts breitete sich blitzschnell aus und fuhr wie ein Stromstoß durch meinen gesamten Körper. Ich keuchte. Krabbelte blindlings vorwärts und riss dabei den hölzernen Kleiderständer um.


  Genauso plötzlich, wie sie gekommen war, verschwand die unerklärliche Hitze wieder. Ich blieb wie ein bebendes Häufchen Elend übrig, begraben unter Winterjacken und Schals.


  »Was zum … Jay! Geht’s dir gut?«


  Völlig verwirrt blinzelte ich unter dem Klamottenberg hervor. Sternchen tanzten vor meinen Augen.


  »Scheiße! Jetzt sag doch was!« Jemand tätschelte unsanft meine Wange. »Jay!«


  Die verschwommene Gestalt über mir entpuppte sich allmählich als Birgit, sie hatte mich wohl noch nie so blass um die Nase gesehen. Mein Antlitz muss wahrlich besorgniserregend ausgesehen haben.


  »Mir geht’s gut«, krächzte ich und versuchte unbeholfen, das Wirrwarr aus Ärmeln und Kapuzen von mir zu schieben. »Bin irgendwie umgefallen.«


  »Irgendwie umgefallen?« Birgit schüttelte missbilligend den Kopf. Dann befreite sie mich endlich von dem Kleiderständer und sämtlichen Klamotten. »Bist du krank oder was? Soll ich jemanden holen?«


  »Nein, es geht schon wieder.«


  »Sicher? Dein Gesicht ist fast grün!«


  Ich kämpfte mich auf die Beine und wankte wie ein Grashalm im Wind. Meine Knie fühlten sich an, als wären sie gar nicht vorhanden. Jeder einzelne Muskel zitterte unkontrolliert.


  Mit ungewöhnlicher Fürsorge führte Birgit mich die wenigen Schritte zum Bett. Dankbar ließ ich mich darauf nieder, ich fühlte mich so erschöpft, als hätte ich drei Tage nicht geschlafen.


  Birgit musterte mich besorgt. »Soll ich wirklich keinem Bescheid geben?«


  »Nein, echt nicht.« Ich winkte ab. »Das war sicher nur der Kreislauf. Ich hab seit gestern nicht viel gegessen.«


  Meine Zimmerkameradin nickte verständnisvoll. Natürlich. Sie kannte das. Ihre Hilfsbereitschaft war wirklich rührend.


  »Ich hol dir was zu trinken. Bleib bloß sitzen! Oder leg dich am besten hin. Ich bin gleich wieder da.«


  Sie eilte aus dem Zimmer und ich blieb verstört und kraftlos auf dem Bettrand hocken.


  Was zur Hölle war da gerade passiert?


  Vielleicht war es eine allergische Reaktion gewesen?


  Vorsichtig betastete ich meinen Hals, fand aber keinerlei Spuren der sengenden Hitze. Auch ein Blick in den Spiegel zeigte keine Rötungen oder Verbrennungen. Das Amulett ruhte beinahe unschuldig auf meinem Dekolleté. Reglos und hübsch anzusehen, wie man es von einem Schmuckstück auch erwarten würde.


  Und ich zweifelte extrem an meinem Verstand.


  Ich tastete die Kette entlang auf der Suche nach dem Verschluss, aber meine Finger zitterten so stark, dass ich ihn nicht finden konnte. Mit Hilfe des Spiegels suchte ich weiter, doch auch nachdem ich die Halskette zum fünften Mal komplett um meinen Hals herumgedreht hatte, blieb die kleine Metallspange unauffindbar.


  Spinn ich oder was?


  Der Verschluss hatte sich in Luft aufgelöst. Ich versuchte einige Male, die Kette über den Kopf zu streifen, doch er war einfach zu groß. Keine Chance. Ich war gefangen. In einem mysteriösen Schmuckstück, das Stromschläge verteilte.


  Was für ein verrückter Sonntag!
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